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Die nächste VeranlwsuDg zu der vorliegenden Schhfl, 
welche die Geschichte des Gottesfriedens darzustellen sucht, 

• gab mir die Beschäftigung mit jenen merkwürdigen Denk- 
mälern des Mittelalters, die als Landfriedensurkunden eine 
so eigenthiimUche Stelle unter den Quellen der deutschen 
Geschichte einnehmen. Denn theils rechtshistarischen, theils 
kulturgeschichtlichen Inhalts, aber weder von Juristen noch 
von Historikern mehr als beiläufig benutzt, gewähren sie 
ausser einer Fülle von Material für die richtige Würdigung 
der fortschreitenden Entwicklung in den sittlichen und recht- 
lichen Zustanden der Nation» im Zusammenhang betrachtet, 
ein anschauliches Bild der denkwürdigen Veranstaltungen 
und Bestrebungen, durch welche Kaiser und Reich Jahrhun- 
dertelang den öffentlichen Frieden in Deutschland zu sichern» 
den gestörten oder bedrohten Rechtszustand wieder herzu- 
stellen und zu befestigen bemüht waren. 

Indem ich den Versuch machen wollte, die Landfrie- 
den in dem angedeuteten Sinne zusammenhängend zu be- 
handeln, musste besonders das Verhältniss, in welchem die 
ältern Landfriedensinstitnte zu dem Gottes frieden stehen, 
meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, um so mehr, 
da beide Institutionen nach der gewöhnlichen Annahme als 
eng verbunden erscheinen. Dies aber machte eine genauere 
Betrachtung des GoUesfriedens selbst nothwendig und führte 
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micli von dem Boden der deutschen auf den der französi- 
schen Geschichte y um hier den Ursprang, die Ausbildung , 
und Bedeutung der treuga Dei in Beziehung zu den histo- 
rischen Verhältnissen der Zeit zu verfolcren. Nun traten 
mir alsbald eine Reihe interessanter Erscheinungen entge- 
gen, die mit dem Gottesfneden theils mehr, theils weniger 
in Verbindung stehen; und Je mehr ich mich bemflhte, die 
Bedeutung dieses merkwürdigen Instituts zu ergründen und 
andere eigenthütidiche Bildungen von ihm zu sondern, um 
SO mehr fühlte ich mich zu dem Versuch aufgefordert| die 
Geschichte des Gottesfriedens darzustellen, und 
zwar in dem Sinne, dass ich die ihm zu Grunde Hegende 
Idee aus den polilisch-socialea Verhallnissen und den sitt- 
lich-religiösen Zuständen jener Zeit zu erklären^ die ihm 
von der Kirche fttr die gesammte Christenheit gegebene Be- 
deutung nachzuweisen, seine Schicksale in den einzehien 
Lindem zu verfolgen und endlich sein Yerhftitniss zu an- 
dern Friedensinstituten zu ermitteln uuternahm. 

So entstanden die nachfolgenden Blätter, von denen 
ich nur wünsche, dass sie den Fireunden historischer Stu- 
dien nicht unwillkommen sein mögen. 

Gestaltet sei mir endlich noch, eine Pflicht der Dank- 
barkeit zu erfüllen, indem ich hier die fördernde Theil- 
nahroe hervorhebe, welche Herr Professor Waitz dieser 
Arbeit schenkte. Durch seine Güte wurde ich nicht nur auf 
Manches geführt, was dem Anfänger entgangen wSre, son- 
dern auch durch des Meisters Zustiiumung zu weiteren oft 
mühsamen Forschungen ermuthigt — und so meinem ver- 
ehrten Lehrer zu bleibendem Dank verbunden. 

Göttingen, den 21. Mllrz 1857. 

A. K. 
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Ke iucn UMmit Franlurddis im 10. uid IL Jakr- 

liDihart 

Wenn jede historische Encheinang nur in den Zeit-* 
Verhältnissen, onter denen sie uns entgegentritt, ihre na-> 
mrfiche Erklimng findet, so wfirden wir vorsogswefse eine 

so seltsame Institution, wie sie der Gottesfriede bildet, nur 
unvolikommen begreifen, woUten wir uns nicht zuvor die • 
Zustande der Zeit, in welcher er entstand, und besonders 
des Landes, dem er durch seinen Ursprung angehört, zu 
vergegenwärtigen suchen. 

Es ist das 11. und, wenn wir den vermeinten An- 
ßingen des Gottesfriedens nachgehen, noch das Ende des 
10. Jahrhunderts, auf welches unsere Untersnohungen uns * 
zurückführen , eine Zeit, die für Frankreich, womit wir uns 
zunächst beschäftigen, die traurigste Epoche der mittelal- 
terlichen Geschichte ausmacht. Denn als mit dem Verfall 
der Monarchie Karis des Grossen die neu sich bildenden 
Nationalitäten, welche als selbständige StaatskOrper sieh 
von dem fränkischen Reich abUeniilen, gieichmassig mit 
einer Aullösung der politischen, socialen und rechtlichen 
Verhältnisse bedroht wurden, war es Frankreich, wo die 
innem Wirren mit allen jenen unerfreulichen Erscheinun- 
gen, welche Zeiten der Umbilduncr und des Uebergangs zu 
begleiten püegeu, alimälig einen so hohen Grad erreich- 

1 
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ten, dm sie gegen das Ende des 10. und noch 'mehr im 
11. Jahrhundert in eine volistftndige Anarchie ausarteten. 

Ehe wir aber die verworrenen Verhältnisse dieser Zeit, 
die sich nur schwer zu einem anschauhchen Bilde vereini- 
gen hissen, in einigen Hauptzttgen darzustellen suchen, mö- 
gen, um 'ZU Orientiren, nur wenige Bemerkungen aus der 
Geschichte der vorangehenden karolingischen Könige hier 
ilure Stelle tinden. 

Schon die Regierung Karls des Kahlen, des Herrschers^ 
mit dem das junge Frankreich in die Geschichte des Hittel- 
alters eintritt, bezeichnet im Wesentlichen den traurigen 
Gang der Dinge, wie er sich durch ein paar Jahrhunderte 
verfolgen iässt. Hier sehen wir bereits die Institutionen 
Karls des Grossen im Verfall und die Uebel, gegen welche • 
dieser in einem thatenreichen Leben unermUdet angekämpft 
hatte, im Ausbruch begriffen: der einheitliche Organismus 
des Reichs ist gelähmt, die starke centrale Gewalt geschwächt, 
die Beamten in geföbrlicher Selbständigkeit, die Grossen 
durch ihren ausgedehnten Grundbesitz mftchtig und an- 
massend, die schutzbedürftigen Freien zur Abhängigkeit 
genuthigt. Dem gegenüber steht ein unlähiger und ohn- 
mächtiger Herrscher, der weder die Innern Kämpfe, nie- 
derhalten noch die verheerenden Zflge der Normannen, die 
lange eine furchtbare Geissei für Frankreich wurden, hem- 
men kann. Dazu beraubt er durch seine verächtliche In- 
dolenz das Königlhum auch aller moralischen Macht. Jene 
entehrende Aeusserung, die man dem entarteten Enkel Karls- 
des Grossen nachsagte, ^or brauche sich nicht um die 
Räubereien in seinem Lande zu bekümmern, ein Jeder möge 
sich selber schützen ^) — dieses unkönigliche Wort er- 

1) Der Bischof llincmar von Khoims schreibt an den König 
folgende denkwürdige Worte (Bouquet Uer. Franc. Script. Tom. YII. 
p. 523. 524): Cetcruro Dominc, tria ad me pcrvenerunt, quae reti- 
cere Vobis disposui, ne inter alia iode plus vester animns moTe- 



hifllt nur eine zu TerhüngDusvoIle Bedeutongf. Denn leider 

▼erstanden seine ebenso schwachen i^achfolger nicht, durch 
krätliges Auftreten das Königthum zu heben und Frank* 
reieli vor den inneren und äusseren Gefahren, die es im- 
mer mehr bedrfingten, sicher zu stellen. Noch einmal sollte 
zu einer Zeit, wo das stolze Gebäude der karolingischeii 
Verfassung langst in Trümmern lag, die über lien einst ver- 
bundenen Völkern schwebende^ Idee der Einheit in einem 
gemeinsamen Kaiserthnm ihren Ausdruck finden; aber die 
Erscheinung Karls des Dicken war eine zu klägliche und 
seine Regierung in Frankreich namentlich so elend, dass 
dadurch die Uerrscherwürde ihres letzten Schimmers be- 
raubt werden nrasste. 

Fortan blieb Frankreichs Geschichte für immer von 
der Deutschlands getrennt, aber während sich dieses imler 
kräftigen Fürsten aus seiner Zerrissenheit glücklich erhebt 
und unter der glänzenden Herrschalt der sächsischen Kai- 
ser ruhmvoll und gefürchtet dasteht, dauert in Prankreich 
die Auflosung und Verwirrung fort. Em Jahrhundert sehen 
wir hier noch die Nachkommen Karls des Grossen im un- 

retur. Sed recogita?i melivt CMe, nt vobit Ula signifleeiii, qao- 
niam ^nae ad TeBtraoi aolitiam non perreniimt non potestis coiu. 
rigere. De hii tribnt qnaa andin duo cradere nolni» tertium satii 
toTitaa cradidL Qnonun prinniiD est» qoia per plorimanun ora 
▼olgatnr, tos dieere, quoniam de iitit rapinis atque depraedationi« 
bu8 nihil rot debeatis misculare; unusquisque sua defendat otpot- 
usi. Quodliiicl luendacium esse cogDoyerim, nolui Mthis abscon- 
dere, ut demonstrctis operc quod falsuin csl quod «lut maicvoli 
aut dolentes diflnmnnt rumore, Allcrum est, rjuia dicitur, qnoniam 
clamantes, qui ad palatium vestruai veniunt, nuUam consolationem 
nec/etiam bonuro respoosum ibi accipiant. Qaod simiUter credere 
nolui. TerUam est, 4|nod sali« inTitoi credidi, qnia post percepta 
omnia qnae ad viottim et potam neceiaaria aont, de eccletüs rapto- 
rea aui rademtionen exigunt, aut eaa infringuit . . . Vergl. 
Schmidt, Geichichte von Frankreich I. S. 18B ff. 

!• 
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wiehern Bernte eines «ebwankendeii Throns ; Ihre Geeehiclite 

indess bietet wenig mehr als ein trauriges Bild ohnmäch- 
tiger Kämptc mit den Herzogen, Grafen und Baronen ; denn 
in ihren Händen ruhte thatoftchlich die Gewalt , die andi 
die besseren nnter den spftteren Karolingern vergebens wie« 
derzugevvinnen und in ihrem Interesse /ai verwenden such- 
ten. Die unseligen Wirren, denen sich das Volk von sei- 
nen Herrschern schutzlos preisg^egeben sah, hatten die 
sittliche Grundlage des KOnigthums vollstlndig untergraben, 
während die Vergabungen des königlichen Besitzes, das 
einzige Mittel, wodurch man sich vorübergehend den Ge- 
horsam oder Dienst der Grossen hatte erkaufen können, 
dasselbe jeder materiellen Basis beraubten 

So tief war endlich das Ansehn des königlichen Ge- 
schlechts gesunken, dass ein mächtiger Vasall, Hugo Kap et, 
den karolingischen Thron an sich reissen durfte, als noch 
ein Oheim des letzten Ludwige ein Herzog Karl von Nie- 
derlothrlngen erblichen Anspruch auf die Krone hatte. 

Die Thronbesteigung. Hugo Kapets ist ein Breigniss, 
das fllr den FoMgang der französischen Geschichte die 

grösste Bedeuliing erhielt. Denn Francien , ein ansolm- 
lichcs Herzogthum, in der Mitte Frankreichs gelegen, der 
unmittelbare Besitz des Kapetingischen Hauses, wurde spä- 
ter der Boden, auf dem em stärkeres Königthum erwuchs. 
Aber für den Augenblick besserte es die Lage Frankreichs 
nicht, sondern verschlimmerte sie wo möglich noch mehr. 
Thatsächlich erstreckte sich die Gewalt des neuen Herr- 
schers kaum nber sein Kronland hinaus, In dem tibrigen 
Frankreich fand er nur theilweise eine nominelle Anerken- 
nung, und im Südeu hiess es noch lange in den Urkun- 

2) Dies Moment hat Steio, Geaehlehto 6m fraai» Strafreehta 
•le. S. 48 ff.» indoN alchl ohne Ueberlraümiif, herrorStthobM« 
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den „Deo regnante, rege eAäpectante" oder „abbeiile lege 
terreno" 

Noch obntnfichtiger war die Regierung seines Sohnee 

Robert, der nicht einmal seine unmiltpltiai en Vasallen Fran- 
ciens in Ruhe und Gehorsam halten konnte. Strailos durf- 
ten sie sicii unter den Augen des Königs befehden oder in 
bitterem Hohne ihre Angriffe gegen ihn selber richten. 
Zu schwach seine eigenen Besitzungen zu schützen konnte 
er noch weniger denen Beistand gewähren, die gegen die 
herrschende Fehdewuth nnd Raublast der Barone bei ihm 
Hälfe sachten^). 

Aus dieser traurigen Stellung iionnte sich das Königthum 
ßueh unter Roberts nächsten Nachfoigem noch nicht eriieben; 
Heinrich z. B. musste seine Regierung mit einem Kriege 

gegen die eigne Mutter und den Bruder beginnen; dann 
beschäftigten ihn Fehden mit seinen Grossen. Philipp aber, 
der ihm folgte, war in hohem Grade schwach und indo- 

3) Sduieffoer, Gesch. der Reehtaverf. FreDlKfeiohe Bd. U. S. 6. 

4) EiB ipreefaendes Bild tob der Sehwicbe des Königs sowohl 
als den Terwirrlen ZnsUnden der Zeil gewlb>'M die Briefe des 
Bischofs Fulbert Ton Chaftres bei Duchesne Seriptofes rer. Franc. 
T. IV. p. mff. Bitter beldagt sich dieser (Epist. 1) über die 
BedrängDiss^ die ein Graf Gottfried seiner Kircbe verursache, in- 
dem er nicht nur eine von dcru Könige' niedergerissene Zwingburg 
wiederaufbaue , sondern noch eine zweite in bedruhlichcr Nahe 
errichte. Auch der Sohn des Königs, dessen Mitregent, yermag 
über den trotzigen iiitter nichts, und ein Graf Odo von Chartres, 
(Epist. 3), den Robert durch Bitte und Befehl bewegen soll, gegen 
jenen Widerspinstigen Hälfe zu leisten, wird nicht undeutlich 
selbst des Einverständnifises mit ihm beschuldigt, so dass der be* 
drängte Bischof an jeder Abhülfe versweifelt. Noch Schlimmeres 
wird Ton einem griflichen Bösewicht (Comes malefactor) enihlt, 
der gemeine Verbrechen Ternbt hatte nnd doch nicht snr Rechen- 
schaft gesogen werden konnte, weil er es verschmihte, sich der 
Gerichttbarheit des Königs in unterwerfen (Epist. 4 und 47). 
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lent 5). Ueberhaupl verfloss noch ein Jahrhundert, che sicli 
dm Kooigthum stark genug fühlte, mit Ertolg den Kampf 
gegen die zu beginnen, die mit seiner Macht sich auch 
seine Rechte angemasst hatten* 

Es waren nicht etwa die Henoge und Grafen allein, 
die in ihren grösseren Fürstenthtimern den schwachen Kö- 
nigen als Ittngst erbliche unabhängige Herrscher gegen- 
abertraten; neben und unter ihnen standen wieder andere, 
grössere und geringere Gewalthaber, die in kleineren Krei- 
sen dieselben üoheitsrechte oder doch einen Theil von 
ihnen auszuüben suchten. Viele waren ursprünglich Be- 
amte gewesen, denen es beim Verfall der alten Institutio- 
nen nnd den fortdauernden Verwirrungen nicht schwer fal- 
len konnte, sich in ihrer Stellung erblich und von den 
höheren Gewalten so gut als unabhängig zu machen — 
mit wie viel Recht, ist eine ziemlich massige Frage, auf 
die ein draf Adelbert von Perigord aus Hugo Kapets Zeit 
längst die beste Antwort gegeben hat. Denn als ihn der 
König fragte, wer ihn zum Graten gemacht habe, entgeg- 
nete er : „Wer dich zum König ^. Ohne Zweifel ka- 
men zahhreiche Barone auch ohne alle amtliebe Stellung 
empor und mit keinem andern Rechtstiiel als dem, welchen 
in einer rohen gewaltsamen Zeit die kräftige Faust ver- 
leiht. Ritterburgen, deren Ursprung vornehmiich den ver- 

5) (jujzot, der in seiner Histoirü de la civilisation cn France 
T. IV. p. 103 ff. die ersten Kapcliugcr gegen den rgi Ijrachlen Vor- 
wurf der Ohaiiiacht und Unthäligkeit in Schulz nimmt, ge&lehl doch 
p. 107 selbst: „ÜB vivaient ä peu pr^s comme eux (les demiers Carlo~ 
vingiens), immobiles, rcnfermes daos riot^rieur de leor palais, sous 
I'empire des pr6tref el des femmes, hört d'^tat d'^tre rois k la 
fa^oa de Charlemagne, de ae faire rois comme il convenait k leur 
lempt» et raccorabaiit eont ce double embmu.** — 

6) Bouqaet Scr. Rer. Franc. X. p. 146: »Quis te Comiteio 
conalitnit?*' Et Adelbertaa reauuulaTit el: hQuib le Regem omi- 
sütnitr** 



Digitized by Google 



7 



heereniieii Nonnannenkriegen angehört, die aber oft nicht so 
wohl sur Abwehr fremder Gewalt, als vielmehr sur Unter- 
driickang Anderer bestimmt waren, worden die Wohnsitie 
derer, die sich glfleklich aas der Klasse der Schutzlosen 
zu erheben vermochten. Wer aber einmal in den Besitz 
einer Burg gelangle, nahm sich das Recht heraus Nieman- 
den Sil gehorchen, ein wildes, fehdereiches Leben tu füh- 
ren nnd sich von der Beute des Kriegs od^ auch vom 
Raube zu nnhren. Denn zu einer Zeit, wo willkürliche 
Ciewalt nach allen Richtungen herrschte, war es eine enge 
Grenze, die den Ritter vom Rftnber und Wegelagerer 
trennte^. 

Später freilich, als sich aus den verworrenen Zustän- 
den dieser Zeit eine gewisse Ordnung des Lebens bildete 
und die Elemente, die wir noch im 10. und 11. Jahrhun- 
dert in wilder Gihrung erblicken, sich allmilich zu einem 
buntgegliederten Systeme feudaler Hierarchie gestalteten, 
da erscheinen jene zahlreichen Gewalthaber vom Herzog, 
Grafen und grosserem Seigneur bis zum Chatelain nnd nie- 
drigsten Yavasseur durch ein gemeinsames Lehnsband, das 
vom Könige als Oberlehnherm ausgeht, verknüpft, und die 
rohe Willkür und Selbstsucht ist durch die Macht der Sitte 
und die Geltung des feudalen Rechts gemildert und gezü- 

7) üchi r die Art und Weise, wie sich damals Grafen und Ba- 
rooe auithaton, vgl. liouquet Scr. Rer. Fr. X. 195. 253. 256, 
Note d (Castrum bonam in praedicto loco coDSUnizit fuilque pri~ 
mns CoiMS Biesensis), und andere Ton Stein a. a. O. S. 128. 
129 angefährtea Beiipiele. Für daa ünweiett der Eaubritter iit 
«haraktenitiach eiae Stelle «os Orderie. Vittlia bei Bouqnet XIL 
630» wo ea voti der Normandie unter Heriog Robert heiaat: Pro» 
▼incia tou erat diaaolut« et |Mraedonea ctterfafim diacnrrebent per 
vicoa et per rort niniomqne aaper inermea debaeehalietar latroei- 
nioram catefra.** — nAdolterina paaaioi nmnicipia eondebantur, et 
ibidem filii latronnni eeu catnli Inpomoi ad dilaceraodas bideiites 
ontriebantur/' 
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^elt. Aber aus dem Zustande, der uns im 13. Jahrhundert 
entgegenthUy dttrfen wir nichi auf gleiche Verhältnisse in 
der Zeit der ersten Kapetinger, wo Allee im UmbUdangs- 
^ processe begriffen war, scbliesaen ; hier herrscht Gewalt Air 

Recht, und an die Stelle der Gericiitötiarkeit tritt die Fehde. 

Viele haben diese Epoche auch vorzugsweise als die 
Zelt der Herrschaft des Fehderechls bezeichnet, ein Aus- 
druck, der weniger die Zustände erklärt als zu vielfachen 
Irrthtimern in der Geschichte Veranlassung gegeben hat. 
Denn indem man ein Wort^ das ursprünglich nur die Rache 
bedeutet) als Bezeichnung für die Ausübung jeder Gewalt- 
that, ganz abgesehen von ihrer Veranlassung, gebrauchte, 
hat man aus der Duldung, welche die Rache bei den Ger- 
manen genoss, eine rechtliche Anerkennung jeder wiUktir- 
Uchen Gewaltthat gemacht und so der altgermanischen Yer- 
fhssung sowol als der des spfitmn Hittelalters die Sanction 
brutaler Gewalt aufsrebürdet. Wie wenig eine solche An- 
sicht den germanischen Yerfassungszuständen, die sich auf 
das Gesetz und nicht auf die WiUkttr gründeten, entspricht, 
hat eine bessere Forschung zur Genüge dargelfaan % Die 

8) WUda» Strafncht der Germanen S. 190 ff. Walls , Verlaa- 
sungsgeschlchte 1. S. 105 ff. W&chter, Beitrige rar denltehen 

Geschichte S. 42. 247 ff. stimmt damit , in der Hauptsache wenig- 
stens, überein, nur dass der Ausdnu k l ehderecht in sehr be— 
8chrHiikt( III ^>innc licibeliaiten wird. S. auch Waitz, das alte Recht 
der salischiTi i- ranken S. 180 «. Not. 1, 

lieber die mittelalterliche iehde in Deutschland finden sich 
treffliche Bemerkungen bei Ilälschner, Geschichte des Branden- 
bargisch-Preussischen Strelrechts, S. 19ff., der nil Recht der Fehde 
•eile geietsliche Anerkennung abspricht. 

lieber die Fehde tind ihr Recht in Frankreich wihrend dea 
Mittelaltcft TgU Stein e. a. 0. S. 188 ff. rergliehen out S. 41 ff. 
und Sehiffiier e. O. 8. 1S3 ff Kon behandelt itt dteee Materie 
Iraher von Pet de Ifarca, de eonconüe imperil ete. IV. 14. p. 402 81 
bei Gelegenheit dertrenga; ansfiihrlicherTon Dacange, Dbiert. 37 
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Rache aber, die sich dort schon in rechtlichen Grenzen 
bewegte y konnte in den Institutionen der frftnkisohen Kö- 
nige keinen Raum mehr finden und wurde Ton Karl dem 

Grossen gänzlich verboten. Indess ein Gesetz, das der 
Natur eines selbstbewussten und freiheitsstolzen Geschlechts 
widerstrebte, iiess sich nur mit Mühe aufrechl erhalten; 
nnd sobald die straffe Gewalt der königlichen Beamten er« 
lahmte und die Ordnungen des Rechts im Kampf der steh 
(iberall erhebenden selbständigen Gewalten durchbrociien 
wurden, mussto der angeborene Drang, Blut mit Blut su 
sflhnen, jede erlittene Beleidigung mit dem Schwert au rfi* 
eben und durch ausgedehnte SelbsthUlfe sich Recht zu yer- 
schaffen^ in noch gefährlicherer Weise als früher sich gel- 
tend machen. Denn bei der eintretenden Verwirrung des 
Reichs fielen überall die Schranken, die man der Streit- 
und Kampfeslust hatte setzen mögen ; was ursprünglich ein 
Act der Rache oder der Selbsthülfe — gegen diese kämpft 
auch der Gottesfhedeu besonders — , artete in förmliche Fri- 
vatkriege aus, die um so verderblicher wurden, je grössere 
Macht dib Kämpfenden aufbieten konnten, und je zahlreicher 
die gewafFnetcn Gewallhaber waren, welche bei jedem An- 
lass zum Kriege und allen seinen Grauein sich bereit fanden^]. 

Man hat^ auf alle diese zahhreichen Waffenkämpfe, die 
mehrere Jahrhunderte ausfllllen, den Namen der Fehde 
übertragen, indem man diese für nichts Anderes als Aus- 
übung der Gewalt gegen jeden Drillen, mit dem man nicht 
durch das Lehnsband in näherer Verbindung steht, erklärt ; 

ad JoinT&laai (äbera«tit bei Pittorim amoeniutei lüttorieo-inri- 
dicte VII. S. 1967 ff.), u. t. Ltafri^rcs prAfoee tu B* I* Ordoimutees 
das rota da Fmce p. 26 ff. 

9) Talb qoippe contaetodo natnralilar innata eat regno Gallo- 

rum, nt praeter cetera« nationes Semper yelint exercere rabiem 
bellorum. Mirac. abb. S. Adelh. Bouquet X. 378. 
10) Schaeflner a. a. O. S. 125. 
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giuiclivvohl nimmt man für alle jene regellosen GewaUtlia- 
ten einen Schein des Rechts in Anspruch. Man betrach- 
tet sie nttmlich als Ausfluss des Soaverainetfttsrecbts der 
Barone and den gegebenen Verhältnissen nach als berech- 
tigt '^j. Wenn man so auf dem Standpunkte derranb- und 
fehdelusligen Seigneurs des 10. Jaiirhunderts das höhere, 
nie verjährte^ wenn auch augenbiiclüicb nicht reaiisirte 
Recht des Königthums übersieht ^ um Willkttr und Gewalt 
auf eine rechtliche Grundlage zurfick 2u fttfaren, so Ändert 
man damit an den factischen Verhältnissen Nichts : unbe- 
stritten ist^ dass Anarchie der thats&chliche Zustand des 
Lebens war ^^). 

Wie traurig aber in jener rechtlosen und gewaltsamen 
Zeit die Lage des niederen Volks gewesen sein muss, lässt 
sich leicht begreifen ; die Geschichte bedeckt zwar meistens 
diese dunkelste Seite des damaligen Lebens mit Schwei- 
gen, aber wenige vereinzelte Nachrichten sind hinreichend, 
um uns das unerfreulichste Bild vor die Augen zu führen. 

In Abhängigkeit von den grosseren Lebnbesitzem ge- 
rathen, stand der einst freie Landbauer rechtlos seinem 
neuen Herrn gegenüber; dieser mochte *ihm willkürlich 
Dienste und Frohnen aufbürden, Abgaben dnd Steuern von 
ihm erpressen, ohne dass eine höhere Gewalt sich des 

11) Stein a. a. O. S. 42 ff. Schaeffner 195 ff. 

12) Der Ansicht Steins , wonach die Fehden , welche nicht so- 
wohl aus der Schwäche der obersten Gewalt als aus ihrem Nicht- 
dasein herTorgcgtngen wären, den Charakter der Ordnangslosig» 
keit and Widersetzlichkeit gegen die anerkannte Gewalt mit dem 
Verschwinden des Kdnigthimis abgelegt bitten» kann ich nicht bei- 
stimmen ; denn Tervehwnnden ist das K(taiigthnm nie, wenn es sieh 
auch in den Händen eines Usurpators befand. UiC Recht nnter- 
sdieidet aber Stein die dnrchans regellosta nnd unbegrensten 
Fehden bis snm i% Jahrhundert Ton den spiteren, die sich rechte 
heben fiestiasmuigeB und einer gewissen Ordnung vnterwarfen. 
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Unlerdrucklen annahm Dazu war seine Habe den im- 
mer melur um sich greifenden BAubereien und Plünderun- 
gen aisgesetsi Seine Aecker endlich mochten in den 

Erst diese Fehden, die Beanmanoir juristisch zu behandeln sucht 
und die Toa den Königen oft notbgedrungen anerkannt werden 
moMtaa, ktanen den Schein dee fteehla in Anqimch nehmen; nnr 
data hier daa eigmiiiche Recht dar Fehde dem Prineip naeh sehon 
anfgalu>hen iat Denn wenn ee, um nnr dies ansnfiihren — wir 
kommen apiter noch einmal darauf anrfiek — , ala Rechtsiafs an- 
ericannt wnrde, daea der mit mser Fdide drohende Se^eor anf 
Verlangen dea Bedrohten in einem Asaecnramentnm (usnremenl) 
d. h. zu der feierlichen Versicherung, dass es nicht zu der Fehde 
kommen solle, angehalten wcrdeu konale, so kann kaum mehr TOn 
einem Recht der rdide die Rede sein. Auch Schaeffner, der in 
der N o t h vv e n fl i g k e i t eines Assurenienls , um gegen die Fehde 
gesichert zu sein, den Beweis findet, dass das Recht der Fehde an 
sich nicht bestritten sei, übersieht, dass man aus dem Recht der 
obrigkeitlichen Gewalt, ^der Fehde durch ein Asiacnrament y er- 
sah eng an, vielmehr das Gegentheil folgern kdnate. Man sollte 
denmach nicht to anbedingt von einem anbeatrittenen Fehderecht 
reden, daa ia die RechtiTerfriaang aafgeaommeanndsa einer form* 
liehen Reehtsmaterie geworden aei. Gani Terachieden daton iat 
natärUeh die Frage naeh der Aasdehnang und Verhreitnng der Un- 
sitte des Fehdeweaens, and hier wird wohl Niemand Ilugnen, dssa 
<fie damit Teibandenen Grinel tfiblleb genug waren, um in den An* 
gen der Menschen den Charakter der Verbrechen zu verlieren. 

13) \ gl. Stein .1. a. 0. S. 61, wo u. a. auch aus einem Schrei- 
ben des Petrus Venciahilis (cpist. LI. 28) die charakteristische Sti lle 
iin^^efufirt wird: Patel qiilppc cuiictis, ,<jualilcr seculares domini 
rusticis servis et ancillis domiaeatur — — praeter solitoa census 
ter aut quater in anno, vel quoties Tolant» bona ipsorum di- 
ripiunt, innnmeris senrilüa alAigant, cttiera gnTia et importabilia 
imponunt, onde pleroaiqae eoa etiam solam proprinm relinqaeia, 
et ad peregrinoa fogere cogunt. 

14) Sehon aaf dem Coneil. Trosleian. (909) Can. VII bei Lab- 
beaa IX, 514 wird fiber die Rlohereien in folgender Weiae geklagt: 
Horum qnod diotn dolendnm est nnmeroe, quippe adeo rapinae 
amorem inlnbcnint qnasi licitam sit et poleram vivere rapto. Nee 
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nnausi^esetzten Fehden straflos verwüstet werden. Wie 
der Ackerbau wurde auch Jedes andere friedliche Gewerbe, 
das selbst in den Städten nur schwachen Schnti fand, viel- 
' fach gestört ; der Verkehr ward durch die allgemehie Un- 
sicherheit gehemmt und aller Handel lag danieder. Daher 
die Nolh und das Elend der Zeit, die hauligen Klagen über 
Hungersnoth und verheerende Seuchen und alle jene un- 
erfreulichen Erscheinungen, die uns im Lauf unserer Unter- 
suchung noch begegnen werden. 

Dass sich bei diesen zerrütteten staatlichen und socia- 
len Zuständen alle sittlichen Bande Josten, der Sinn des 
an sich schon rohen und gewaltthätigen Volks immer mehr 
verwilderte, und unerhörte Verbrechen immer üblicher und 
allgemeiner wurden, braucht knnm gesas^t zu werden ^5)^ 
und nicht sowohl über die Barbarei und beispiellose Ver- 
derbniss jenes Zeitalters als vielmehr darttber sollte man 
steh wundem, dass eine bessere ilee, wenn sie einmal 
auftauchte, noch irgend einen Boden fand, und dass wenige 
Männer noch Muth genug hatten, um unter der Herrschaft 
zügelloser Gewalt fOr Recht und Frieden ihre Stimme zu 
erheben. 

Es war die ffirche, welche hier als Vertreterin des 
Rechts auftrat und einen bessern Zustand herbeizuführen 
suchte; aber ehe wir ihre Bemühungen um die Herstel- 
lung des Friedens verfolgen, erfordern ihre Verhältnisse 
eine nfthere Betrachtung. 

consideraat miseri et miserandi homines quod milia hominnm in» 
nocentam perimant quotidie, non gladio, quod esset ubique leTios, 
•ed durissima atque atrociAaioit ftmit morte. — Laurridres a. a. O. 
p. XVII sagt kors: Los Hwnitrei» let iDcendies et les piilaget, 
qui ^tiient les saites funestes de oee gnerre«, continnireiit dose 
haotemenl et inpnotoent dm le IX, le X ei XI siides. 

15) Vgl. das nnerirealiche Genilde, das Gregor VIL (epitl. ad 
Roderic. Cabilon. epise. L. 1. 35 bei Uaosi XX, 89) ron dem Zo- 
Stande Fnmkrelehs entwiril. 



Erstes Kapitel. 

Die KlMbe imd Ihre Massreseln biuhi 

lüeliulz des Frledenfit« 

Als mit der Auflösung der karolingischen Monarchie alle 
Ordnungen des Lebens zerrüttet wurden, konnte auch die 
Kirche, die mit den politischeii Institutionen in so enge 
Verbindung getreten war, sich dem allgemeinen Verfall 
nicht entziehen. Anfangs schien es freilich, als ob gerade 
sie aus den verworreien Kämpfen , die sich über den 
Trttmmem des Königthums erhoben, siegreich hervorgehen 
sollte; die Macht der Geistlichkeit stieg mit der snneh- 
mencien Schwäche der Herrscher, und die l]isehüfe , die 
längst den ersten Stand der Ivation ausmachten und gesetz- 
lich den Vorrang vor den weiiUchen Grossen inne hatten, 
wurden im 9. Jahrhundert selbst als Richter der Könige 
anerkannt Dazu waren sie als reiche Grundbesitzer den 
weltlichen Fürsten auch an weltlicher Macht gleich , und 
üur ausgedehnter Güterbesitz, der unter den spätem Karo- 
lingern ungeheuer anschwoll, gab ihnen dieselben Hoheits* 
rechte, welche sich die weltlichen Lehninhaber anmassten. 
Aber eben in dieser Verflechtung mit dem Lehnucsca lag 
ein Keim des Verderbens für die Kirche j denn dort haben 
wir vornehmlich den Grund der argen Verweltlichung zu 

1) Plaaek, Geich, der christlich -kirchl. Gesellscbaftsyerfassung 
HL S. 20. VgL iber dae Nachfolgende «ach Gteaelef Kirchen- 
geechtchte II. 1. S. 172 ff. 
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suchen, welche die Khrche yom 9. bis nun IL Jahrhnndert 
in unerfreulichster Weise auszeichnet Die wehlichen Grossen 

mochten mit gewaffneter Hand die ihnen zugefallenen Ge- 
biete vertheidigen, in glücklichen Kämpfen vennehren und 
als Familienbesits auf ihre Nachkommen vererben ; die Geist- 
lichen dagegen bedurften fremden Schutzes , dadurch ge- 
riethen sie in Abhängigkeit, und der Beistand, den man 
ihnen verlieh, bot Gelegenheit zu Bedrückung Und Raub. 
So diente sehr bald die Steile des Schirmvogte der Kirche 
dazu, willkürlich über ihren Besitz zu verftlgen ; die welt- 
lichen Grossen gewöhnten sich, die in ihrem Gebiete lie- 
genden Besitzungen der GeistUchkeit als Theile ihres Lehns 
au betrachten und mit der Besetzung der kirchlichen Aem* 
ter verderblichen Handel zu treiben. Nicht weniger ver- 
fligten die Könige wiDkeriich Ober Bisthtmer und Abteien, 
erhoben unwürdige Menschen, selbst Kinder, zn bischöf- 
lichen Würden un4 drangen Klöstern Laien als Achte auf. 
So musstCi während die Kirche in niedriger Dienstbarkeit 
seufzte % alle geistliche Zucht verfallen, das kirchliche Le- 
ben entarten und die allgemein herrschende Sittenlosigkeit 
sich auch über den Stand der Geistlichen erstrecken. Dazu 
kam, dass die Bande, welche die Geistlichen mit einander 
verknttpften , gelodcert, die Synoden, die ein Gber das ge- 
meine Treiben erhabenes Standesgeföhl hatten unterhalten 
mögen, im 10. Jahrhundert immer seltener wurden, so 
dass die Einzelnen, ohne besseren Halt, der Zucht- und 

2) Gteteler, Lehrbuch der Kirehengeschichte II. f. 8. t86 

führt aus d'Achery Spicüeg. ed. noT. T. 1. p. 427 eine Stelle an, 
wo es über Uaä Schicksal der Bischöfe heisst : „irreligiöse eligun— 
tur, inanitcr ordinantur, indifTerenter accusantur, iniuste 0|>primun- 
tur, pcriide dt iit iuutur , crudeliler ctiam aliquando et uecautur.*' 
Ibid. p 423 ; Quidam autem adt^o mente et corpore obcaecantur, 
Bt ipsoB eUam parviüos ad pastoralem promoTere curam non dubi- 
teol» qooi nee menle nec corpore idoneos eise eoiutet. — 
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Sittenlosigkeit der Zeit yerfielen. Endlich Ton dem 
Mittelpunkte der Kirche in jenen Tagen noch nicht der ge- 
läuterte und läuternde Geist des regenerirten Papstthums 
einer späteren Zeit ans, vielmehr boten die Päpste selbst 
nicht selten ein verderbliches Beispiel lasterhaften Lebens 
dar. So darf es uns nicht wundem, dass in der Thal die 
empörenden Sündenregister , welche die Sittengeschichte 
jener traurigen Zeit aufzuweisen hat, nicht zum geringsten 
Theil die IHener der Kirche betreffen So war es schon 
zu Anfang des 10., und so noch im 1 1 . Jahrhundert. „Ich 
wage nicht, ruft Bischof Fulbert *) über seine Amtsgenos- 
sen auS| sie Bischöfe zu nennen, um nicht der Religion 
Schmach anzuthun; als Tyrannen möchte ich sie bezeich- 
nen, die von zahlreichen Knegssehaaren umgeben — bes- 
ser als weltliche Fürsten sich aufs Kriegshandwerk verste- 
hen um den Frieden der Kirche zu stören und das 

Blut der Christen zu vtrgiessen. — Ja selbst das Heiligste 
verachten sie und scheuen sich nicht mit blutigen Händen 
das Gottesiiaus zu betreten oder wn^ron es gar, sich mord- 
beileckt den heiligen Sacramenten zu nahen.^^ Rodulphuä 
Giaber aber, der uns in den grellsten Farben den verbre*- 
cherischen Sinn seiner Zeitgenossen schildert, durfte in 

3) VgL aasier deo bei Gieseler «. a. O. Note c citirtea Quel- 
len die Canones des Concil. Troslej. bei Labbeus Sacrosancta Con- 
dtia IX. p. 520 ff. — Canon. IX. heisst es Toa den rohen Aus- 
Schweifungen der Zeit: Saue qnomam haec pestis noa tantnin po- 
puläres qnoslibet, sive snpwioris, nive iaferiorts ordints, occupat 
homines, Teram, quod non sine nostro padore, et cum maximo 
fatemar dolore, ecciesiasticas commacutat dignilates : in tantum ut 
ipsi quoque sacerdotes , «|ui al> ^llis debuerant huius putredinem 
morbi resecare, romputrcsc ant in steitore luxuriae: ncc sua solum 
igoominiosa contenli perditionc, bonorum etiam sacerdotum Tilam 
sua laedant iafami opintone, dum a saecularibus dicitur, tales sont 
sacerdotes ecclesiae etc. — 

4) Folb. ep. ad Hildeg. (Bqt. X» 47d. 460). 
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bitterm Hofcie arnnrnfeD, es sei das Wort des Ph>pMeM in 

Erföllang gegaugen: „Wie das Volk sein wird, so auch 
seine Priester" ! 

Aber doch steht die Kirche als geistige Macht höher 
als ihre svftUigen Diener; diese mdgen in weltliches Trei- 
ben Tersinken, jene verliert dennoch ihren heiibringenden 
Einfluss auf die Gemüther der Menschen nicht Auch gab 
es — und hier ging das Kloster Ciugny, weiches nicht 
nnr eine Reformation des Mönchliianis, sondern des gets^ 
liehen Lebens tiberhaupl hervorrief, mit rahmlichem Bei- 
spiele voran — noch würdigere Männer genug, die des 
Berufs der Kirche, eine Yorkämpierin des Hechts und der 
Humanität au sein, eingedenk blieben. Sie sind es , die in 
jener fehdesfiobUgen und gewalttfaftligen Zeit das Werk des 
Friedens vertreten. 

Es war natürlich, dass die Geistlichen, soweit sie sich 
der Fesseln der weltlichen Macht entledigen konnten, ihren 
Kampf aunftcbst gegen ihre eigenen Bedränger richteten; 
und gegen das Bode des 10. Jahrbnnderts werden die Con- 
cilien häufiger, deren Beschlüsse gegen Jene gewandt sind. 
Aber nicht sich und ihre Besitzungen allein suchte die 
Geistlichkeit gegen die rohen Angriffe sicher au stellen, 
sie nahm sich auch der Schwachen und Wehrlosen an und* 
bemühte sich , diese , die jetzt der Ann des Königs nicht 
zu schützen vermochte, durch die Heiligkeit der Religion 
und die geistige Macht der Kirche vor Bedrflngniss- au 
bewahren. 

Ein merkwürdiges Denkmal in dieser Beziehung sind 
die uns überlieierten Beschlüsse eines Concils, das die Bi- 
schöfe Aquitaniens um das Jahr 989 in der Diöcese von 
Poitiers abhielten ; die drei Kanones verdienen hier aufge- 

5) Rodulph. Glaber, hisU sui temp. 1, IV. c. 5 (hei Duchenne 
t. IV. p. 45 ff.) 
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nominell zn werden^: ,,Wer in die KIrcbe einMebt oder 
Etwas mit Gewalt Yon dort wegnimmt, der aei, wenn er 

nicht Genuglhuung leistet , verflucht. Verflucht sei weiter, 
wer Landleuten und andern Armen Schafe, Rinder u. s. w. 
ranbL Der Flucb der Kircbe treife endiicb auch die, wel-- 
übe wehrlose Geistliebe angreifen nnd verletzen." — Ein 
linderes Concil wurde 990 zu Narbonne gehalten gegen 
Adlige , wie es heisst , die sich nicht nur an allen Gütern 
der Geistlichen yergreifen, sondern gegen diese selbst wü- 
then« An dieser Versammlnng nahmen anch weltliche Grosse 
Theil, ein Beweis, dass man in den Concilien den Mittel- 
punkt für die bessern Bestrebungen der Zeit fand Be- 
sonders J>emerkenswerth ist noch eine Friedensnrkunde aus 
derselben Zeit, die ebenfalls yOR einem gegen Friedens- 
störungen gerichteten Ooncil ausgegangen ist. Wir lassen 
den Inhalt derselben, soweit er aus der mantjelhaften Ab- 
schrift zu ersehen ist, um so lieber folgen, weil man in 
dieser ürininde irrthOmlich das filteste Denkmal der trengn 
Dei gesehen hat % Ein Bischof Wido von Fny erlSsst 

6) Labbeus 1. c. p. 733. 

7) LabhLMjH 1. c. {1. 742. 

8; Alaliillon de re diplom. I, 6 n. 144. Daraus bei Ducange 
Glossar. Y. treuga. Mehr die Ueberscbrifl der Lrkunde: CharU 
trengae et pacis als ihr Inhalt hat schon früh zu dem Irrtbum ver- 
leitet, als ob die darin angeführten Friedensbeitrebangen mit der 
spatoren trenga auf dieselbe Stufe wa setsen wirea. 8o ügt schon 
die histoir« Ktl^ire de France VI, 509 fos den dort getroffenen 
Massregeln, sie seien hesiinuat gewesen ponr tScher d'Stablir ee 
'qn*on nommait depnis la tr^e de IKeu. Wie wenig aber die 
hier getroffenen BestUnmongen mit der trenga Dei gemein haben, 
wird sich im Verlauf unserer Darstellung Ton selber ergeben. Die 
Aufschrift der Urkunde, in welcher teisleren der Ausdruck Ireuga 
selbst nicht Torkomml, ist wahrscheinlich aus einer spitem Zeit, 
worin man bereits alle auf den Schulz Hts Friedens gerichte- 
ten Üeslrebungen mit dem eigentiicben Gottesfrieden Tcrme^^te« 

1 « 

1 
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nämlich an die Gläubigen seiner Diöcese ein ven den En- 
bischöfen von Cbartres und Yienne bestfttigtes Schreiben, 
worin er ihnen verkflndigt, dass sich im Hinblick auf die 
täglich zunehmenden Verbrechen viele Bischöfe, Fürsten 
und Barone versammelt und mit einander folgenden Be- 
sdüuss gefasst btttten: Weil ohne Frieden Niemand den 
Herrn scbanen werde, so sollen sie/ die GISubigen, um des 
Herrn willen Sühne des Friedens sein. Es solle also in 
ihren Bisthümern und Grafschaften von dieser Stunde an 
Niemand in Kirchen einbrechen, Niemand an Pferden, Bin* 
dem, lasitragenden und andern zahmen Thieren Raub be- 
gehen noch sie tödten; Niemand solle Etwas nach Hause 
schaffen oder bei der Belagerung einer Burg verwenden, 
was er nicht von seinegi Eigenihume nehme; Geistliche 
sollen keine weltliche Waffen tragen, MOncben und denen, 
die mit ihnen die Strasse ziehen, solle kein Leid gesche- 
hen ; Kaufleute sollen nicht angegriffen noch ausgeplündert 
werden. Wenn aber irgend ein Käuber oder üebelthäter 
diese Institution brechen werde, so solle er excommunicirt 
und verflocht und von der Schwelle der heiligen Mutter- 
kirche verbannt sein, bis er Genugthuung leiste; wo nicht, 
so solle der Priester ihm keine Messe lesen, ihn vom Sa- 
crament ausschliessen und ihm nach seinem Tode keine 
Ruhestätte in geweihter Erde geben. Handele der Priester 
dawider, so solle er seines Amts entsetzt werden. — 

So weit war es in der That gekommen, dass es, um 
der herrschenden Raublust und allgemein verbreiteten Un- 
sicherheit die nothdttrftigsten Schranken au setzen, kein 
anderes Mittel als die geistliche Strafgewalt gab. Man hat 

die Bedeutung dieser häufig gering angeschlagen und der 

I 

Anch G. F. Kt&iter, d«r leiste Bearbeiter det GetteffKedeos (De 

treuga et ^ace Dei. Commentalio historica. Monaster. 1852), hat, 
wie andere traditionelle Iniliüaier, so auch den beihehalten , dass 
Schoo hier ein Beispiel der spätern trenga Yorliege, s. p. 16» Not. 6. 
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ExeominuDication und dem Banne der Khrehe einen wirk- 
samen Einfluss auf die rohen Gemüther absprechen wollen ; 
aber für diese Zeit liegen uns Beispiele genug vor, welche 
. von einer grossartigen Wirkung jener Idriichen Zwangs- 
mittel zeugen. Bs war mckts Seltenes, dass unlittndige 
Naturen, die keine Scheu von den finssersten Frevein ab- 
hielt, durch den Fluch der Kirche geschreckt iiiicl an die 
Qualen der HöUe erinnert, sich zuletzt in das harte Ge- 
wand eines Bflssenden ideideten, um auf einer mfllievoUen 
Pilgerfainrt die Buke ihrer Seele wiedersufinden. So wird, 
um nur ein Beispiel anzuführen , von einem verbrecheri- 
schen Grafen Rudolph, der mit eigener Hand Geistliche ge- 
mordet, berichtet) dass er, vom Bischof gebannt, nach Rom 
wanderte, um zu den Fttssen ^ Papstes Absolution zu 
empfangen^. Aber mit der Exeommunication und dem 
Banne waren die Strafmittel der Kirche noch nicht er- 
schöpft; eben in dieser Zeit wurde noch eine neue furcht- 
bare Waffe gegen hartnäckige Frevler ausgebildet. Es war 
das Interdict, das auf dem Concil su Limoges im Jahre 
1031 gegen ituichtige Friedensstörer als äusserstes Sciireck- 
mittel in vollständiger Form zum ersten Male in Anwen- 
dung gebracht wurde. Als sich nttmiich die Edelleute des 
Bisthums Limoges beharrlich weigerten, ein von den Bi- 
schöfen ausgegangenes Friedensgebot — nicht die treuga 
Dei,^ wie man wol gemeint hat — zu beobachten , und 
ein schrecklicher Bannfluch, dessen Ausspruch das Volk 

9) Folberli epiaL ad Joann. Papan. Bq(. X« p. 473. Aehnliehe 
Beispiele latteB sich in demaelben Bde. Doeh maache naehweifien. 
Vgl. auch» was Sehmidt a. a. O. S. 269 von dem wiMen Grafen 
Fnlco ron Aiqou enihlt, der «eine Gemahlin mil eigener Hand 
mordete, sein wildes Leben in Krieg nnd Kampf zubrachte, bis ihn 
wegen des yergossnen Blutes Furcht vor der Hölle dreimal zur 
Pilgerfahrt nach dem Grabe des Erlösers trieb. 

10) Plniick a. a. O. S. 526. 

2» 



ndl lautem Ruf beifestimint hatte, nicht wirfcaam gnmg 

schien, warde gegen jene Widerspftnstigen auf den Rath 
des Abtes Odalricus tolgende Massregel beschlossen*^): 

Wenn der Adel sich dem Fhedensgebote länger wider- 
setzt, so sott das ganjse Gebiet von limoges mit dem In- 
terdiot belegt werden, in der Welse, dass Niemand ausser 
Geistlichen, Bettlern, ankommenden Fremden oder Kindern 
unter zwei Jahren begraben, die Messe in allen Kirchen 
nur im Geheimen gehalten wird. Um die dritte Stunde soll 
alles Volk in den Kirchen Bussgebete lur Herabflehung des 
Friedens anstellen, dabei müssen aber alle Altflre yon ih* 
rem Schmuck entkleidet, alle Bilder und Crucifixe verdeckt 
sein. Keine Ehe darf eingesegnet werden und Taufen nur 
im Geheimen stattfinden. • Endlich soll in der ganzen Graf- 
schaft kein Fleisch und nur Fastenspeise genossen wer- 
den »2). 

11) CoüciL Lemoviccn&e II. bei Alansi XIX. col. 507 ff. Zudem 
Baiiniluch col. 530 lirisstes: Et sicul hae lucernae cxtioguunlur ia 
oculiä TeBtris, ita gaudium eonim extinguclur in consppclu sannto- 
rum angelorum: nisi ante mortem ad satiFfacliooem atque emen- 
dationem, lire poenitentiam dignam, Yeneriat in iudicium epiacopi 
toL Onset epitcopi et pretbjteri candelai erdenlee in manibiie 
tenentei, mos etf in lemn proücieatea exduenint. Ad qgod 
▼eibum eor popnli Ttld» eipiTil, et omnea damtreriuit, dicenlee; 
Sic «Lthigoet Dens leetiliam eoram, ^ni pacem et iattitiain laici- 
pere nolimt« — 

12) Der Hergang irird bei Manai L e, col. 541 elao cniUt: 
Odalricoa interea Tenerabilia pater familiae beati Martialis» aedena 
in cathedra ivsta prinalein iMoncmem, aacria «t erat iodntaa 
oraamentb, dare coepit eonsiliom epiicopit, dicens : Hic tos, ca- 
rissimi, decernere oportet medicinana, qnam contra geaeraiem mor- 
bam abhihcalis. Si cnim de pace tcnenda, sicut est vestra Tolun— 
tas, priücipes militiae lAinovict nsis yobis obätiterint, quid contra 
ista ait agendum? Dixrrunt episcupi : Hac in re petimus, caria— 
iime, ipse date consuitum. Quibus ille: Nisi de pace acquiere- 
rint etc. Die, fietümmungen ■cUietaen hiennit: Nemp laioonini 
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Das sind die Massregeln, welche die Kirche zum Schutz 
des Friedens ergriff, schrecklich und ungeheuer, wie die 
Noth der Zeil, die sie gebar« Aber nur wer gewohnt uA, 
die ErsGheinmigen der Vergangenheit nach voigefasater 
Meinung einseitig zu betrachten, kann in ihnen eine auf 
den Yortheil der Kirche berechnete Erfindung sehen ; bei 
unbefangener Anschauung wird man ihre bessere Bedeu- 
tang nicht verkennen. Nicht eitler Herrschsucht dienten 
diese furchtbaren Zwani,'s mittel in jenen Tagen, sondern 
aus der Bedrängniss der Kirche selbst und dem elenden 
Zustande des scbutalosen Yolltes hervoi^egangen, forderten 
8ie das Werlt des. Friedens. — 

Doch wahrend Mer die Geistlichkeit droht und straft, 
betritt sie auch noch einen imicieren Weg, um den öffent- 
lichen Zustand zu verbessern, indem von ihr zugleich Frie- 
densfersucbe anderer Art ausgebn, die wir als Friedeni- 
Tereinigungen beseicbnen. 

•bt dericomni toDdeatur, neipia radatnr, <|UOiiM|Qe diitricti priaei» 
p«i, eipili popdomni, per onuii« nmcto obediant coneiBo. Si qnit 
vero probatas fiierit aliqno modo hmiis vinonli violatar, dob loci-» 
pSatur, niai oam digna poanitentia* Magnopere eoim eptiooponim 
(pablica) eieomaraouealio oit obserraada: ne forte plus iraacatnr 
fiiror Domini sapra nos et auper popaluo. — 
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Zweites Kapitel. 

Wenn es noch eines Beweises bedürfte, wie beispiel- 
los die Zerrüttung Frankreichs im 10, und 11. Jabrhimdert 
war, 80 würden üm die Erscheiniiiigeii bieten, die ons 
bei den Friedensvereinigungen entgegen treten. Die bebe 
Bedeutung, wclchü derartige Vereinbanm^cn für Doulsch- 
land gewannen, indem durch sie in Zeiten der Verwirrung 
ein besserer dffentücber Recbtsxostand mOgUcb gemacht 
vnirde, finden wir in Frankreich keineswegs wieder. Es 
erhob sich hier nicht etwa ein kräftiger Bürgerstand, der 
ej» vermocht hätte, durch feste Verbindung unter sich dem 
Unwesen der Grossen zu steuern, npch eine selbständige 
Ritterschaft, die den grösseren Lehnsherrn gegenüber ihr 
gemeinsames Interesse hatte wahren können, noch weni- 
ger waren endlich die Herzoge und Grafen versucht, durch 
friedliche Vereinbarung unter sich ein geordnetes Rechts^ 
verbftltniss herbeizufläfaren. Nur wenn einmal die Parteien 
nach langen Kämpfen erschöpft oder durch schwere Leiden, 
wie Hungerstioih und Test, für Gedanken des Friedens und 
Hechts empfanglich gemacht waren, gelang es der Geist* 
lichkeit vorfibergebend- eine Aussöhnung der Streitenden 
zu bewirken. Dann versammelten die Bischöfe wohl das 
Volk, Hessen die Gebeine von Heiligen oder Reliquien an- 
derer Art, die für diese rohe Zeit von so grosser Bedeu- 
tung waren, herbeiholen, um bei ihnen ein heiliges Gelöb- 
niss des Friedens ablegen zu lassen. So benntzten 994 die 
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Bischöfe Aquitaniens eine verheerende Seuche, um unter 
den weltlichen Grossen auf einem Concü asu Liniogfes 

eine Vereinigung zum Schulz des Friedens und der (je- 
rechtigkcit zu Stande zu bringen, ein Weg, der, so viel 
wir wissen, hier zum ersten Male eingeschlagen wurde 

Derartige Vereinbarungen scheinen unter der Regie- 
rung des Königs Robert besonders zahlreich gewesen zu 
sein, obwohl, wie die Geschichte seiner Zeit beweist, die 
Fehden dadurch keineswegs aufgehoben wurden. Um das 
Jahr 1000 wurde z. B. auf einer Versammlung in Pol- 
tiers zwischen einer Anzahl weltlicher Grossen genau ver- 
abredet, wie lü Zukunft bei eintretenden Streitigkeiten Alle 
gebunden sein sollten , den Weg Rechtens zu betreten ^j* 

1) Chronic. Adem. bei Peru Script. IVt p. 132. His diebua 
peitileatia igois rapw Lemoncinos exarsit. Corp<Nra eBim ▼irom 
et Dulterom M^ra numeram inrlsibili igae depatcebanlor, et ubi- 
fD« planetua terram replebat. ~ Tddc omaes Aquitaniae episcopi 
n unum LeaaoTicae coogrogali lant; coq>ora et reliqniae Saneto- 

' nun aiidecnn(|ae spleaniter adTectae aeot ibi ; et corpaa St. M«r~ 
tialia Patrosi Galliae de aepalcro aoblatani ett. Unde laetitia ion- 
menia omnes repleti eant, et onmla inSmiitaa ubiqoe cessarit; 
pactumque pacis et iusütia a Btiee et Principibus Ticissim foe«- 
derata est. 

2) Bouquet X, p. 536. £x Coaciiio PictaYCDsi: Comtitiieraat 
ut a qniaque annis praetcritis quaecnmque rea isTasae fuerunt, et 
ab ipao praeienti CondUo io reliqoum tempua, unde altercatio in 
ipaia pagi> habeCnr, qneram ibi erant Principea, ai ex eoDtendenti- 
bna de ipiia ^bna nnni alium inlerpellavent, Teniant ante Prinoi- 
pem ipiina regionia, vel ante atiqnem ipaina pagi Jndieem, et itent 
in inatitia pro ipaia febna : ei qni anb diatrictione iuatitlae alare 
noluerit, Princepa Tel Indes, ipaina rei aut inatitiani faoiatr antob- 
aidem perdat; et ai inatitiam facere non potuerit, coofoeet Prin- 
cipes et Episcopos qui ConciUooi institnerant, et omnes unanimiter 
in destrtictionem et confusionem ipsiuä peigant, et Lamdiu paüalur 
ipsam persecutionem el confusionem , quouaque redeat ad iuatitiae 
reciiiDdinem. 
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Ebenso wirkungslos war es, wenn der Kanig selbst mit 
Uttlfe der Bischöfe zwischeo den Febdenden £a vennitteln 
und anfgegenMUtgeFriedensveniciieniiigeiiy die ntn sich auf 
Concilien gab, eine bessere Ordnung seines Reichs su grün* 
den suchte — Merkwürdiger ist eine auf vollii((; Ab- 
schaUung der Fehden zielende Yereioigung, die um das Jahr 
1021 die Amieiiser mit den Corbejensem scbliessen ; iateres» 
sant aach der Hergang, wie ihn die Gesdiichte QberKeferl *)» 

3) Fvlb. epitt ad Robert Reg. Bqt. X, p. 454. Andito igi- 
tur ioter «lia, quod proxima solemoitale Natalia DomiDi Gonciliaai 
babitnmf aia cmn Prindpibnt Regni de pace cottpODenda, gaiideo. 
— Ibid. p. 467. Si ergo de iusUtia , de pace, de statu Regni , de 
honore Ecciesiae yultis agere, ecce^ habetis me parvum salcllitem 
pro viribus opilulari paraUim. — Ex mirac. S. Bercharii Bqt. X, 
p. 375. Gloriosus Rex Kobertus apud vilbm Airejas nomine oo- 
scitur CoDciliam habuisse ; ubi cum innumcrae plebis multitudinus, 
dlTersi utriuique sexus et aetatis concarrerent, ad cumuIaDdant quo-' 
que populi proficiscentis devotionein, plorinia Sanctorum corpora 
a fideliboa Viris advebi coeperunL later qnoram Tcneranda pignora, 
Senioraa aoitri de sacro Patroni noatii eorpore non ignotaa detn- 
lere raliqniai» eonvenienter in feretro ad eammtranalationeaiprae- 
parato. — Vgl. HiaC. Epiae* Aalisaiod, ünd* p. 171. ITI. — 

4) Miracol. S. Adalhardi lib. I. Bqt. X, p. 378. Goibtiae 
enioi principale Templum S. Petri» Diaboli iarldia, igne anccendi- 
tur: omnia pene Gallia famia perienlo addicitar. . . . Haec aulem 
lues moricntium , cum cetera« niniis , maxinie partes veitai at Am— 
biancn^ium . . . Visum est siquidem hanc ultionem ideo sibi super- 
poni caelilu8 , quia pacem nunquam servavi rant . . . Süperbst de- 
speralis unum ex omnibus consilium, ad placaudam scilicet irara 
tupemi ludicis requirere auffragia Sanetoruiii. Requiruntur Reli- 
qniae: ad Reliquias, ut qnaeque loca aSii adiacent, confenrntiir; 
ibiqae pada invlolabile paclaaii conJfirnutv» Ita Anabiaaenaea cl 
Coibeleaaea cam aoia Palroaia conTeniaiit, integram paceai, id aal 
toUaa bebdomadae, decenant; et nt per aingvloa aanoa ad id eon- . 

^ firmandaiD Aiabianit id die featifilalia 9. FSnaini redeant, aiiaiiuni- 
tar Daa lapioautlnal. Ugaat ae hoana proaaaaioaia volo, YoCan- 
qae religaat aacraaiento. 
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Während eine siebenjährige Hungersnolh Frankreich very 
beerte^ zahllose MenicheD hinraffte und besonders die Ge- 
gend von Amiens schwer beimsncbte, brannte die HanpU 

kirche der Abtei Corvey nieder. Die geängstigten Menschen, 
die in beständigem üader und Kampf sich eine schwere 
Stindenseliuld aufgeladen, erkennen in dem hereinbrechenden 
Ungldck die strafende Hand Gottes. Nnr Eins bleibt ihnen 
in ihrer Verzweiflung übrig: um den Zorn der beleidigten 
Gottheit zu besänftigen, flehen sie den Beistand der Heili- 
gen an, nehmen wieder ihre Zuflucht xa den Reliquien und 
schworen Gott zur Sflhne dnander unvertetsliehen FHeden, 
der an aUen Tagen gelten und jedes Jahr durch feierlichen 
Eid Gott von Neuem gelobt werden soll. Bei entstande- 
nen Streitig|[eiten will man nicht m^r durch Raub und 
Brand Rache nehmen, sondern vor dem Gericht des Bi^ 
schofs odw des Grafen eine fHedliche Ausgleichung suchen. 

Eine ähnliche Bewegung, wie sie uns hier in kleine- 
rem Kreise entgegentritt, sollte sich um dieselbe Zeit über 
einen grossen Theil von Frankreich verbreiten. Denn etwa 
um das Jahr 1023 ging von den burgundiseken Bischöfen, 
die ihren Einfluss auf keine andere Weise mehr geltend 
machen konnten, der gemeinsame Beschluss aus, dass sie 
sowohl, sich selbst als alles Volk durch heiligen Eidschwur 
verpflichten woUten, in Zukunft Frieden und Recht zn be- 
obachten. Die Bischöfe des nördiichcn Galliens, welche bei 
der Schwäche des Königs das Land in allgemeiner Yerwir- 
ning sahen, legten einem derartigen Beschhiss so grosse 
Wichtigkeit bei, dass sie ihn eifrig aulhahmen und flberaü 
zu verbreiten suchten. Nur der Bischof Gerhard von Cam- 
bray , welcher bessere Gründe geltend zu machen \\usste, 
weigerte sich beharrlich ihn anzunehmen. Denn der Zu- 
stand der Kirche selbst, memte er, könne dadurch nur 
noch mehr verwirrt werden, wenn die Bisohdfe äch dessen 
unterfingen, was von Hechtewegen aUein den Königen ge- 
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bühre; ihnen komme es zu, durch ihr gutes Schwert die 
Unruhen zu dämpfen, die Fehden in unterdrücken und fiber- 
all den Zustand des Friedens herzustellen und zu sichern; 

der Beruf der Bischöfe da^^egen sei, die Königfe zum Kam- 
pfe für das Vaterland zu ermahueu und den Sieg herabzu- 
flehen. Jener Beschluss, der unmöglich zu halten sei, 
wurde flttr Alle auf gleiche Weise verderblich werden, denn 
Niemand könne, wenn er schwöre, was ihm bei der Strafe 
des Bannfluchs geboten werde, dem Verbrechen des' Eid- 
bruchs entgehen. Aber die Einwendungen des besonnenen 
Bischofs fanden kein Gehör. Man #arf ihm vor, er sei ein 
Feind des Friedens, bis er sich endlich genöthigt sah, den 
Bitten Anderer nachzugeben. Doch, setzt der Chronist 
hinzu, was er vorher geltend machte, bewährte sich spater 
nur zu sehr; denn fast Alle wurden des Bidbrqchs schul- 
dig 5). 

5) Balderici ehronio, Camerac et Alreb. III, eap. 27. bei Parti 
Ser. VII, p. 414. fli mounim (Bargandiae epiicopi) toliut au- 
oiofitatia eipeftea, coatmime Decretan fecemot, at tarn aeae, quam 
onmas honaiiiea aub aacraaiento eosatringtraot, pacem fidaiiaet et 
iuatitiaiii aarrataroa. Huinaniodi igilor coanaieDto praedicti Episcopl 
excitati, superioris qaidem Galliae Coepiscopis conapirantibas, etiam 
dominum Gerardum Episcopum, ut secum senliret, pariter monue- 
ruot. Qu\ allius causas advertens, procul renuere aestiraavit, cun- 
clisque perruciosum consillutii ac impossibile intellii;eus, nulluni 
assensum porrexit. Hoc enim noa tam impossibile, quam incon- 
gruum yideri respondit, si qood Regalis est, sibi vindicari praeau* 
merent. Hoc etiam modo sanctae Ecclesiae slatum confaadi, qnae 
geminiB peraonia, Aagali Tidelicet ae Saeardotaii, adaniniatraii praa~ 
ctpitnr. Haie enina orara ; Uli Tero pugoare tribnitur. Igicnr re* 
gam caae, aadilionea Tirtate compaaeere, balta aedara, pacia com- 
marcia dilalare; Epiacoponun ireFo, Ragaa, nt Tiriliter pro aalute 
patriae pngnent raonare, vt rincant orara. Hoc ergo Decretum 
paricnloamn aaae oomibaa; oamea ridalicet aat itirare, ant anathe- 
mati subiacere. Omnes enim communi peccato ioTolvi, si com— 
luenlo huiusmodi uterentur. — Schoo bigebertus Gemblacensis bat 
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Am lebhaftesten spricht sich das Gefühl der Schuld 
und das Bedürfniss der Sühne, welches sich durch die bis- 
her erzählten Ereignisse fast gleichmftssig hindurchziebt, in 
einem allgemeinen Friedensgelöbniss aus, welches man im 
Jahre 1034 in Folge einer entsetzlichen Uungersnoth dar- 
brachte. Hier haben wir zugleich die merkwürdigste Frie- 
densverhriiderung , welche mis die Geschichte überliefert, 
zugldch firelfich nach ein Zeugniss fast beispiellosen Elends^ 

in toiaer Chronik (so eriehemt et bd Bonget X» p. 201, aber ans 
Pens Scr. in, 813 ff. gebt es nicht henror) die hier enihlten £r^ 
eignisse wOlkärlich mit Shnlicben, die in das Jahr 1033 oder 1034 

fallen, zusammengeworfen und Andere za demselben Irrthum yer- 
leiiet. Dass indess der luhall des Kapitels 27 und 52 ff. bei Bal- 
derich in den wesentlichsteD Punkten verschieden ist und auch 
chronologisch weit auseinander liegt, ergibt sich bei genauerer Be- 
trachtung von selbst. Bei ßoaquet X, p, 201 Not. a ist bereits 
darauf aufmerksam gemacht worden, dass man ans dem Zusammen» 
hang der dem Kap. 27 Torangehenden nnd nachfolgenden Ersah- 
Inng etwa das Jalir 1023 fir die obra angegdienen Ereignisse ent- 
nehmen könne, nnd dass, wenn die Behauptung« des Labbeos (Co»- 
eil. IX, 912), wonach die in Anfang des Kap. 27 [Ipso in tempore 
▼identes Episcopi Beroldna Suessionensinm el Warinns BelTaeen- 
sium, prae imbecillitate Regia etc.] genannten Bischöfe im J. 1030 
gestorben seien, gegründet wäre, das Jahr 1032 schon aus diesem 
Grunde unmöglich augenommen werden könne. Wie trotzdem 
iNot. h. dem Sigebert beigestimmt wird, weil die imbecillitas Regis 
niciii sowohl auf Aobert als auf Ueinhch bezogen werden könne, 
sehe ich nicht ein* 
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Drittes Kapitel. 

Die WwMkenmwewelmhmrmn^ wmm SwSun 

InsliesaiKlejre« 

In Folge flbeniiissigen Regens , der, wie ein Zeitge- 
nosse erzählt drei Jahre anhielt, trat in ganz Frankreich 
eine Hungersnoth ein, wie sie die Geschichte kaum schreck- 
licher kennt Bald fehlten die ndthigsten Nahrungsmittel; 
selbst Wurzeln und Krftuter, nach denen man suchte, fan- 
den sich nicht mehr, und das Fleisch der Thiere reichte 
nicht hin, um das Leben zu fristen. Da trieb die entsetz- 
liche Noihy den Hunger auf die unnatnrlichsle Weise su 
stillen: die unglflcklichen Menschen wttrgten und yensehr- 
ten einander selbst und verwilderten so sehr, dass ihre 
Gier selbst die Todten im Grabe nicht verschonte. Tau- 
sende starben vor Hunger, die Leichen wurden nur noch 
In «grosse Gruben geworfen oder dienten den Ranbthteren 
nur Beute. Wer sein elende*s Dasein noch fortschleppte^ 
bot ein liiid des Jammers dar, und Viele starben selbst 
im Augenblick des gierigen Genusses glttcUich erlangter 
Nahrung. In dieser uneriiörten Nothlage nahm die Ver- 
wilderung der Menschen immer mehr zu, das furchtbare 
Unglück stumpfte ihron Geist ab, „ihr Herz verstockte und 
sie bekehrten sich nicht zu Goti^'. 

Endlich iässi der Regen nach^ die trttben Wolken wel- 

1) Rodolphiit GUber Hb. IV, c. 4. 5. Nach ihm «nihlt knn 
Hugo Flivioiac. chronie. Pertt Vllf, p. 400« 
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ch6D vor einem mifd wehenden Winde, nnd Ten dem M* 
ter sich klarenden Ilimmel leuchtet die Grossmnth des Schö- 
pfers wieder auf die Erde nieder, die bald von grünenden 
Saaten bedeckt durch eine reiche Ernte alle Noth auf ein- 
' mal zu enden Terspricht Sollte man aueh jetzt sein Hern 
noch vor Gedanken des Friedens verachliessen ? 

Es waren zuerst Bischöfe, Aebte und andere golleh- * 
fürchtige Mttnner in Aquitanien, die Conciiien zur Herstel- 
lung des Friedens und Befestigung des heiligen Glaubens 
yeranstalteten, deren Beispiel bald in den ^vinsen ven 
Arles, von Lyon, von Burgund und in ganz Frankreich 
nachgeahmt wurde Freudig horchte das Volk auf die 
Stimme der Priester, Hohe nnd Niedere waren bereit ih- 
rem Gebote su folgen. 

In dem Bewusstsein, durch eigene Schuld das Straf- 
gericht Gottes herbeigeführt zu haben, und in der Furcht, 
TOn Neuem die Segnungen des Himmels in Hader und 

2) Rndulph. (ilab. 1. c, Tnnc ergo priiiiitus coepere in Aqui- 
taniae parlihus, ah epist üpis ft abbatibus ceterisqne Tiris sacrae re— 
ligionis derotis, ex unlvcrsa ploh^» roadnnari ronciliomm conventus. 
Ad quos etiam mulu delata sunt corpora Sanctoram , atque iunu- 
merabiles MBctarum apophoretae rtU^nUnmu Bobine per Arel«- 
teoMMD proviBeiam, atque Lugduaenien, sicqae per ttUTersam Bmw 
gaadiim «fque in altieus Franciae partes per nniTertot episcopatna 
hidietnin eat, ^aliler eercis in loci* e praesalibas magnatitqiie to^ 
üna patriae de refermanda paee et aacra fidei initilDlioiie eelebre- 
reaUir coaeilia. — 

Glaber sowol als Hugo~ setzten diese Ereignisse in das Jahr 
1034 ; Gosartias dagegen wollte mit schwachen Gründen das Jahr 
1031 gellend machen. Ihn bat indess Pagi Gritica ad 1031 und 
lü34 (hridc hpi Mansi Concil. T. \iX, col. 552) treffend widerlegt. 
Deonocb zieht Stcnzel (Geschichte Deutschlands unter den frän- 
kiacben Kaisern Bd. I, S. 88 ff.), ohne einen Grund dafür anzu- 
geben, das Jahr 1031 vor. Ihm sind Andere, wie Schinidt a. a.O. 
S. 275 ff« und Köster 1, c. p. 7 ff. ohne aelbtt m piüfea, gefolgt. 
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Kainpf n verlieren; werde attfg(eieiehDet| sowol was ver- 
boten sei» als was man In frommen GelttlHien Gott daran- 

bringen beschlos» Vor Allem sollte unverbrüchlicher 
Friede gehalten werden^ unbewailnct und ohne Furcht vor 
Rache soUte Jeder, was er anch begangen haboi sicher« 
einhergehen dfirfen; Rftniwr nnd Verletaer fremden Eigen- 
thums sollten durch Verlust ihrer Güter und körperliche 
Züchtigung bestralt werden ; den heiligen Stätten aller Kir- 
chen sollte solche Ehrfurcht bewiesen werden , dass, wer 
zu ihnen fliehe, nnverletzHch sei, wenn er ilicht den ge- 
lobten Frieden selbst gebrochen habe. Geistliche , Mönehe 
und Nonnen sollten in besonderem Friedensschutze stehen, 
so da SS nuin in ihrer Begleitung sicher durchs Land zie- 
hen dürfe. Strenges Fasten endlich am Freitag nnd Ent- 
haltung des Fleisches am Sonnabend sollte genau beobach- 
tet, lind nach Ablauf von fünf Jahren dasselbe Friedens- 
gelöbniss erneuert werden. — Die Begeisterung aberj wo- 
mit man diese Beschlttsse aufnahm, war so gross, dass, 
als die Priester ihre Stabe gen Himmel* emporstreckten, 
alles Volk seine Hftnde zu Gott erhob und dreimal ein- 

3) Rod. Glab. 1. c. Ernt quippe descripüo capitatim digesta, 
qua continebaoUir tarn illa quae fieri prohibebaatiir, qnABt ea, qoae 
derota sponnone omnipotenti Domino oflferre demTmnt. Inqoi- 
hn» potissimain erat de inTiolabili paee conaerraBda» at acilicet rhri 
ntriiHMiDe condicionit, cmaicnmqpi« «ntea fnisaeiit rci obiioiü, aba- 
qne fonoidina procederent annii Tacol. Praedo nanu|iie aat iimH- 
aor alterioa faeultatia legon dittriotioaa aretatat, val doaia laenlta*- 
tan aaa poeoia corpotia aeenime maltaratnr» " Loeia niluloaynni 
Maris omninm acdenantni honor et imrentia talia «aUharator, 
m ai qoia ad ea emaacainqite cnlpae obBOsina conlbginm liearet» 
illaaaiii eraderet, siai aotainaiodo Hie qui pactom praedictae pacis 
Tiolasset : hic tamen captus ab altari , praestilaUiD poenam luerct. 
Clericis similitci ominbu», luoDachis, i t sanctimonialibus, at si quis 
cum eis per regiouem pergeret, nuUaai rim ab aiiquo pateretur. 
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slunmig das Wort Friede rief, mm Zengniss eines heiligen 
Gelübdes, welches man Gott darbringe 

Diese ganze Erzählung, die für den Charakter jener 
Zeit 2U bezeichnend ist^ alg dass wir ihr Wahrheit abspre* 
.chen konnten, wird noeh durch eine andere glauhwür^ 
dige Qae^ venroUstlindigt Hier tritt die sitttteh - reli- 
giöse Auffassun^r, die den Frieden als unmittelbar von Gull 
ausgebend betrachtet, noch lebendiger hervor: ein Bischof 
Yerknndigt dem Volke — und wer hätte es niehl glllnbig 
aufnehmen mögen ? — es sei ihm ein Brief vom Himmel 
gesandt , der die Frneuerung des Friedens auf Erden ge- 
biete. iNiemand solle demnach Waffen tragen, das ihm 
Geraub|e, heisst es hier gar, nicht zurttckfordem; sein und 
seiner Verwandten Blut nichl rftchen, irielmehr seinen Be- 
leidigern verzeihen. Auch hier wird das Fasten am Frei- 

4) Rodulpb. Glab. L c. Qaibaa anivefsi Unlo ardore aoeenii, 
at per mannt Episeopofuin bacalaiD ad caelnm eleyarent, ipsiqae 
palmis extcnsis ad Deum, Pax, pax, pax, unanimiter clamarent; ut 
esset videlicet sigauoi perpelui pacti de hoc, quod Bpoponderaul 
inier se et i>eufn. 

5) Gesta Episc. Camerac. (ßalderic. chronic. ) III, p. 52 ff. bei 
Pertz Scr. VII, p. 485. Istiusuiodi decreluin a Franciae Episcopis 
da tum est serrari subiectia sibi popalia. Unus eonim caelitai tibi 
delatat dixii esae litteraa, quae pacem monerent renoTaadim in 
terra. Qnam rem naaadaTit caeterit ; et haee tradenda dedit popn* 
lui : Anna qaisqaain noa ferret» direpta hod repeteret; eai aangot- 
nie rel euinslibet prononi iiitor minioie euitena, pereosMribai co- 
geretnr iDdnigere; ieiimiDBi in pane et aqna omni aesta feria ob- 
WBtftmai, et in aabbatho a came et pingaamine abatinerent; tolo» 
qne hoc content! ieianio in omninm peccatonim satitfactione, nntlam 
se scirent ab eis aliam adiiciendam poenitentiam; et haec sacramento 
se senrare firmarent. Quod qui nollct, christianilatc privarelur; 
et exeuntem de saeculo nullus visitaret, nec scpiiitui ae traduret. 
— Ilierron gaoi abhängig ist Sigehert. (lemblacen.s. rlironic. Pertz 
VI, p. 357, und von ihm wieder Alberici chronic. 1 rium -Fontium 
Monacbi Bqt XI, p. 350. — Vgl. auch Jtfanai Coacil. XiX, col. 550. 
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ttg und Soonabend anbefohlen; dies soll die einiige Stth- 
nnng aller Vergehen sein. Wer aber dieaen GeUlbde durch 
heiligen Eidaohwur nicht beitreten will, wird aus der Ge- 
meinschaft der Christen gestossen. Dieselbe Quelle bestä- 
tigt ung zugleich die weite Verbreitung der Friedensver- 
brttdemng selbst bis an die Grenze Deatsehlands. Denn 
wir begegnen hier wieder dem Bischof Gerhard Ton Cam- 
bray, dessen Diucese übrigens auf französischem Gebiete 
lag. Auch dieses Mal lässt sich der besonnene Bischof 
nicht durch die augenblickliche Begeisterung der Menge 
tauschen, sondern weigert sich beharrlieh, ein ^GelOb» 
niss able<^i ri zu lassen, das der Natur und dem Recht 
widerstrebe* Er bemüht sich aus der heiligen Schritt dur- 
zuthuUi dass es gdttliches Gesetx sei, das Geraubte zurück- 
zugeben und Beleidigungen durch Genugthuung zu sühnen. 
Auch die gleichmfissige Verpflichtung Aller zu den wö- 
chentlichen Fasten billigt er nicht und findet es ungerecht, 
wenn darin allein die kirchliche Sühne aller Verbrechen 
bestehen solle. Endlich hAlt er es für grausam, wenn man 
schwachen Menschen ein so schwer zu beobachtendes Frie- 
densgelübde unter Androhung der höchsten kirchlichen Stra- 
fen anbefehle. Man sieht, hier ist jener ursprüngliche Cha- 
rakter der Friedensvereinigung, die sich uns oben unab- 
hängig von ftusserem Zwang und aus dem begeisterten 
Drange des Volkes selbst hervorgegangen darstellte, schon 
verwischt Uebrigens passte doch die nüchterne Argumen- 
tation des verstandigen Gerhard nur wenig zu dem phan- 
tastischen Sinn seiner Zeit, und es war sogar einem rtiu- 
berisehen Grafen, dem es nicht Ubel gefiel, wenn Niemand 
Waffen tragen noch das ihm Entrissene zurückfordern dürfe, 
leicht, die Menge gegen den Bischof aufzuregen, bis dieser 
endlich nachgab und zur Freude des Volks das Friedens- 
geldbniss in seiner DiOcese beschwören Hess % 

6) Gesta Episc. Gainerac. cap. 53. 54. 
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Ueberblicken wir alle diese zum Jahre 1034 erzählleri 
Vorgänge und vergleichen sie mit den uns früher schon 
entgegengetretenen ähnlichen Erscheinungen, so begreifen 

♦ 

wir kaum, dass man in ihnen etwas ganz Neues hat finden 

wollen , und doch hat man bald die eigentliche Ireuga üei 
auf dieses Jahr zurückgeiührt , bald in der grossen i*rie-> 
densverhrdderang den vollkommenen Gottesfrieden gesehen. 
Brsteres bemht auf einer Yermengung der Ereignisse des 
Jahrs 1034 mit viel späteren und bedarf der Widerlegung 
nicht; Letzteres dagegen hat seinen Grund in einer will- 
kürlichen Anwendung des Ausdrucks GottesMedeUi wie er 
aus den Quellen nicht henrorgeht^ Auch das verdient 

7) Schoo Petr. de Marca de concord. lib. IV. c. 14. hat sich 
sa dem snent gerügten Irrtham verleiten lassen, und obwohl Pagt 
eriüe. 1. c. Baebwiei, desB die trenga Dei ent im Jahre 1041 ent» 
•landen lei, iat jene irrige Behanplung doch bald wieder «afge- 
taaeht und noch von WarnkSnig beibehalten worden , der auch in 
der Fraasöt. Staate - und Rechtsgesch. Bd. I. S. 165 Anm. 4. und 
in der Flandr. Staate - und Rechtegetcb. Bd. I. S. 128 auf einen 
Gotteifrieden hinweist, der schon im Jahre 1034 von den Flandri- 
schen Bischöfen eingeführt worden sei. Allein was Bnselinus» 
Annale» (jalloflandnae p. 158 zu diesem Jahre berichtet, ist ledig- 
lich der Chronik Baiderichs entnommen und betrifft die uns be- 
kannte Friedensveroiniijuns , nicht die treuga Dei. Für den frü- 
hern Urspruner diesn liisst sicii nur » ine einzige, lreiltt:h irrthüra— 
iiche QucUenstelle anführen ; es heisst nämlich in Hugou. Floria- 
cens. Moderam. Reg. Franc, novum bei Perte Scr. IX» 387 : Haec 
praeterea tempestate (1033) firmata est pax, quae treuga vocitalur. 
Statntnm est etiam in sexta feria et in- sabbatho a carnibus absti- 
nere. Aber diese SleBe ist augenscheinlich aus Hugo Flamiacens« 
1« c entnommen und nur Tora Autor aus MissTerstindniss der Aus- 
druck trenga hineingetragen. 

Eben so unbegründet ist die Behauptung Von Stemel a. a. O« 
S. 91, dass der Friede vom Jahre 1034 (1031) der sUgemeine oder 
eigentliche Gottesfrieden sei, oder die gleiche Annahme von Sehaeff- 
ner a. a. O. S. 9, der von einer pnix de Dieu spricht, sowie von 
Küster p. 14, der sich des Ausdrucks pax Üei bedient. Es wird 

3 
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kaum widerlegt zu werden, wenn mau behauptet, es sei 
auf die angegebene Weise der Geistlichkeit Frankreichs 
geloBgen, Jahre lang einen ungestörten Friedenlszuatand 
aufrecht zu erhalten >). So gross konnte doch wahrlich 
die Gewalt der Kirche über die rohen GetnWher nicht sein, 
dass sie durch die Erianerungf an den ):2:öt(Iichen Willen 
und das feierliche Geiübniss allein die anfängliche Begei- 
sterung fttr einen unverletzlichen Frieden hfitte wach hal-^ 
ten können. Sie hitte doch in der That die Menschen 
umwandeln, den Laui der Geschichte hemmen müssen, um 
jenes Reich des Friedens, wie es ihr vorschweben mochte, 
auf £rden zu grttnden. Wir dürfen gewiss dem Zeitgenoa* 
sen Rodulphus Glaher, der mit so lebhaften Farben die an- 
fängliche Iromme Begeisterung schildert, wohl glauben, wenn 
er gleich darauf mit Bitterkeit sich beklagt, dass die un- 
gezügelten Leidenschaften einer rohen Matur sich auf noch 
schlimmere Weise als froher geltend machten, die Laster- 
haftigkeit der Menschen in der Folie des Genusses, den die 
reiche Ernte der nachfolgenden Jahre darbot, eine nie ge- 
kannte Höhe erreichte, und des feierlichen Gelöbnisses Nie- 
mand mehr gedachte 

dadurch der Begriff des Gottesfriedens nur unnölhiger Weise Ter— 
wirrt. 

8) Stein a. a. O. S. 47 glaubt sogar, die Fehden wären durch 
kirchliche Mittel stehen Jahre lang zurückgedraugl worden 

9) Rodulpb. Glab. IV, 5. Sed heu! prob dolor! hamana de- 
nique stirps immemor beueliciorum Dei, ab initio prona ad malum, 
Teluti canis ad ToaMtam, Tel aus Iota in coeni Tolutabrum, irritum 
in mnltis fecere propriae qKtnaioDis pactum. Et sicut scriptum eal, 
impingualus et dilataUia recaieitriTit« Nam ipai Primates otriutqae 
ofdiais ia «Taritiam Teni, eoepenint «ereere plarimat ot olim 
fiBceniit, Tel etiam eo amplins rapinai eopiditatii« Dainda me- 
diüeres ac nunona eiemplo maionmi ad immaina annt flagitia de^ 
Tolnti. Qoia aaim nnqaam afitoa tantoa ineaatna, tanta adiiltena» 
taotai coaaaogaiiiitatia illieitas perndstionea , tot aoaenbinaram la> 
dihria* tot malonoi aearatotioaea andiTorat? 
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Doch die besseren Geistlichen gaben den Kampf ge- 
gen das herrscbettde Unwesen der Fehden nicht auf, und 
die Noth der Zeit führte sie zu immer neuen' Versnehen. 
Reichten die geistlichen Waffen nicht hin, nin die wilden 
Naturen dauernd in Schraniien zu halten, so verschmähten 
sie auch Schwert und Lanze nicht.. Statt einer Friedens- 
Vereinigung, in der AUe unbewaffnet und nur durch die 
Heiligkeit des gegenseitigen Gelöbnisses geschützt waren, 
bildeten sie Waffenbrüderschaften, in denen Jeder durch 
£idschwur sich verpflichten musste^ gegen die Friedens- 
störer mit dem Schwerte zu Felde zu ziehen. Ein neuer- 
dings bekannt gewordenes unschätzbares Docnment jener 
Tage gewährt uns eiii anschauliches Bild von einer derar- 
tigen Vereinigung *^). 

10) Im Arohive det niinoai teientiliqnef et littAnrnres V, %, 
p. Sa. 53. (1856) hat De Certaia m einem Cod. VatictD. ein 
merfcwaidige» Actenttoek am Andreai mirac St. Benedicti mitge- 
theilt, welches ich hier irörtlich folgen laise, weil ei Mir in die 
Hjjnde Wenige; r gelangt sein möchte nnd doch einen chankteri- 
atisehen Beitrag rar Geschichte jener Zeit liefert. 

Eadera nihilominus tempestate (1038) Aimo Uituricensium Ar- 

chiepiscopns pacem sub iurisiurandi sac r.itiii uNi in dioecesi voluit 

8ua. l'ndr comproviuciales adscitis episcupis, sullrag^iuorum fretus 

CODsiliis, omnes a quinto decimo anno et siipra hac lege constrin— 

git> ut contra violaLorem compacU foederis unanimi corde hosles 

esistant et distractioni remm eomm nnllo pacta se sob^hMsnity tfokk 

etiam, si necestilas pesceret, armis extnrbandos appeterent. Noa 

exdpinatnr ipsi tacrornm ministri, sed, a sanotnarie Domini cor- 

reptis frequenter rexillis, cnm cetera flMdtitedine popnli in coito- 

ptores inTehnntmr inralae pacis. Dnde moltotiens perfidoe eztor- 

hantes» eastellaciue eoram solo tenns erertentes, tta Dei adiutorio 

exterrei>ant rebelles, ut dem fideiinm adrentns, frnm longo late<|«e 

Tulgante diffnnderetar, apArtis raonicipia relinqaenles poriia, fugae 

praesidium expetercut, divino lerrore perculsi. Cerneres hos ac si 

aelernum Israeliticuni popuium in multitudinem desaerire Deum 

ignoraaUuiu, talique cos prolerrenles instantia, inlactae pactionis 

3» 
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Es war im Jahre 1038, als der Erzbischof Aimo von 
Bourges die Bischöfe seiner Diöcese versammelte ond mit 
ümen eine Einigang schloss, wonach sie sich und alle DiO- 
cesanmitglieder vom fönfeehnten Lebensjahre an eidlich ver- 
pflichteten, jede SlOrung des Friedens in ihrer Diöcese nach- 
drückhch zu beiiämpfen. Vor Allem sollte jede Verletzung 
des Kirchenguts, Raub, fiedrückang der Mönche und geist- 
lichen Personen streng geahndet und bei der Verfolgung 
jegliche Kucksicht bei Seile gesetzt werden. Selbst die 
Priester werden des Waüeadieustes nicht entbunden; sie 
streiten vielmehr mit den aus dem Gotteshause genomme- 
nen Fahnen in der Hand an der Spitze des Volks gegen 
Alle, welche den gelobten Frieden verletsen, und zwar mit 

eos cogebant rcdire ad iura. Et quae adstipulatio huius foederis 
foerit, dignum ducimus inserere scriptis, quam ipse Archiepiscopus 
eoiD cttteris Goepiscopis tali modo sob iureinrando corroboraTit. 

»Ego, iaqaiens, Aimo Archiepiicopna BitiiriGeiiiiaDi Dei dono, 
hoc loto eoide et ore Deo Saoctiiqiie eim promitto, qQod absqae 
ullins timaltttionis fnco haec quae snbter snat tolo implMnt aoimo. 
Hoc erit, perrasores ecclesiasticaniiii remm, iocenlores rapinamm, 
oppreaaorei monachoram, aancUm^nialimD et clerleorani, onrnes- 
qoe taactae mttria eooieiiae impagaatorea , qooviqae resipiscant, 
expugnem nnanimiter, aon maDeram lolectione dedpi avt pareii- 
tum seu proximorum affioitate ulla ratione inoYeri, quominus exor- 
biter a Iramile rcctitudinis. CouUa illos autem, qui buiusmodi 
sanciU transgredi ansi fuerint totis yiribus venire proroitlo, Dec 
ttUo cedere modo quousqiip pi .Heyaricatoris revincatui suasio." 

Hoc super reliquias protornartyris Cbristi Stephaoi protestalua, 
ceteros nt idem agerent postea hortatur; qui unaoimi corde ob- 
audientes uDiTersoi, ati praemisimaa» a quinto decimo anno et au- 
pra paroohialea et comproYineialea per aingala epiäeopia, eomaBone 
faeientea» eadem aubtittalant eonoboratione. Qnonun tbnor Ire— 
norque adeo infideliom oorda perlrant, Itt mnltitudo inermia vulgi 
quaai amatorom aciea paTeaceretnr ab illla, atqne ita eoruaa cor 
emarcaerat, ut obliti militiae huanilea, agrestea ac ai potentiaaioio- 
moi regom, relietia oppidia, fugerent eohortea. 
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solchem Erfolg, das« sie die Feinde des Friedens- verjagen^ 
ihre Burgen niederreissen und ringsum Furcht und Schre- 
cken verbreiten. 

Aber auch dies war nicht der Weg^ um eine bessere 
Ordnung der Dinge zu begründen oder nur einigermassen 
dem yerderblichen Unwesen der Fehden zu steuern: der 
bewaffnete Haufe , der zur Abwehr firemder Gewalt be- 
stimmt war, liess sich selbst wieder zu Ausschweifungen 
forlreisseni und war auf .die Dauer nicht stark genug, um 
gegen die schwergerttstelen und kampfgefibten Barone das 
Feld zu behaupten. In einem unglücklichen Gefecht wurde 
die ganze Mannschaft des Bischofs Aimo vernichtet und 
700 Geistliche lagen, wie der Clirouist erzählt, todt auf 
dem Schlachtfelde ^% 

Nach so vergeblichen Friedensversuchen, die mehr fittr 
den Charakter jener Zeit als wegen eines dauernden Er- 
folges merkwürdig sind , verüel man endlich auf den Got- 
tesfrieden. 

11} De Certain im angefiibrleii Bericht p. 53. 54. 
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JDm erale AuCtrelen der lreii§^a UeU 

Der Erzbischof Raginbald von Arles, die Bischöfe Be- 
nedict von Avignon und jMitard von Nizza und der Abt 
Odilo von Clug^y erliessen im Jahre 1041 im Namen des 
gesammten Clenis von Gallien an alle Geistliche Italiens 
folgendes Schreiben ^) : 

1) Manai XIX, S93 and Bqt. XI, 516. Rogamni vot et obae* 
cramus omnes qni timelis Beom et crediliB in enm et iptius »an* 
gaine redemti estis, ut caveatia et provideatia vos ad aalatem anU 
marum et corporani, et aeqaanini vealifia Dei, pacem habentes ad 
invicem, ut cum ipso mereamini pacem et tranquillitatem perpetuam 
possidore. Recipite ergo el tenete pacem cl illam treuvamDei, 
quam el nos , lii^ina inspirante iiiisericordia de coelu nobis Uans- 
missam iam accepimus el lirmiter teoemus, ita constitutam el dis- 
positam , videlicot ut ab hora vespertina dici Mercurii inter omnes 
Christianos amicos et inimicos, Ticinos et extraneos, sil firma pas 
et atabilis treuya usque in aecuiidani feriam , id est, die Lunae ad 
ertam aolis, ot iatia quatuor diebna ac noctibus omni hora aecuri 
aint, et faciant qnidqoid erit opportunnm ab omni timore inimieo- 
runa abaolati» et in tranqnillifate pacia et iatiua trenvae confirmati. 
Qaieamque banc pacem et treavam Dei obaeiraverint ac Bnniter 
tennerint» sint abaoluti a Deo patre omnipotente et.filio eioa leau 
GhiiaCo et apiritn aancto et de Sancta Maria com cborit virginam, 
et de S. Htcbaele cum cboria angelomm et de S. Petro principe 
apostolorum cam omDiboa Sanctis et Cdelibns conctis nunc et aem- 
per et per onmia saecula sacculoruiti. Qu! vero treuvam promis- 
aam habuerint et ee sciente infringere voluerint, sint excommunicati 
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,,Wir bitten aod lieschwören euch Alle, die ihr GoU 
Ilirchtet, an ihn glanbt und durch «ein Blut erlöst seid, 
dasfl ihr möget wachsam sein, für das Heil der Seele nnd 

des Leibes sorgen und die Weffe des Herrn wandeln^ auf 
dass ihr, unter einander Frieden haltend, würdig werdet, 
mit Gott die Rahe des ewigen Friedens zn gemessen* Em- 
pfanget nnd bewahret also den Frieden Gottes, wel- 
chen, vom Hiinniel zu uns herabgesandt, auch wir aur Ein- 
gebung des barmherzigen Gottes bereits angenommen ha- 
ben und unverbrachiich halten, der darin besteht, dassvon 
der Abendstunde des vierten WocbentHges an unter allen 
Christen, Freunden und Feinden, Nachbarn und Fremden, 
ein heiliger und unverieUiicher Friede herrscht bis zum 

• Deo patre omnipotente et filio eint lera Christo et spirita saa- 
eto et de omnibnt mnctis Dei, sint exeommvnicati , maledictt et 

detestati, hic et in perpctuuni et sinl damnati siciit Dathan et Abi- 
ron et sirnt ludas qui tradidit Dominum , et sint demersi io pro- 
fundum iuleiui »icut Pharao in mcdio maris, si ad emendationem 
non vcnerint, sicut constitutum est. Videlicel si quis in ipsis die— 
bas treuTae Dei homicidium fecerit, exul factus, atque a proprie 
patria eieetus, Jerusalem tendena, longini|noni illic patiatur exiliun« 
St rero in aliis quibnalibet rebus supradietam treuvam Dei et pa- 
eem fregerit examinaias per decreta legum saecnlarinm, iuxta mo- 
d«in culparam cogatar persolrere , et per sanclomm Canonnm rt- 
golaa dnplieata poenitentia iadicabitnr. Qnod idco dignnoi diicimQS» 
Bt si pronuasionem illlc faetam in alii|ao eorrampere praeanaMe*- 
rinma, nmadaDO et spirileli indicio dnpUeiter eondenmemar. Cre- 
. dimufl namqne istaro causam a Deo nobis coelitns inspiratam divina 
opi{ul;itioiie , quia a[ui(J nus , ut credinius , nihil honi agobatur, 
qaandü a Deo popuio mo Iransmissa eet. Dominica cerla dies non 
celebrahalur, sed cuncta serrilia opcra in ea fiebant. Promisiuius 
ilaque Deo ac devorimus quatriduum, ut supra diximus, ut qaiota 
feria propter Atcensionem , sexta feria propter Christi paMionem, 
Sabbatum vero pro Teneratiooe aepnitnrae, et nt Deminioa resor^ 
reetio iariolabiliter eelebraretur, ab omnibna nirale opna in ea 
ofluiiBO non fleret» inlmiens iaimiemn non formidaret, secnndnaa 
aaetoriutem a Deo collatan et ab Apostolia traditaM. Onoes qni 
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zweiten Wochentage, d. h. bis zum Sonnenaufgang am 
Dienstag, so dass Jedermann su jeder Stunde in diesen 
irier Tagen und Nachten voUkoromene Sicherheit gemesst 

nnd frei vuii jeglicher Furcht vor seinen Feinden unter dem 
Schutz des göttlichen Friedens thun kann, was ihm gelegen ist. 
Diejenigen, weiche diesen Gottesfrieden beobachten and an- 
verbrttchlich halten, die sollen vor Gott und allen H^gen 
jetzt und immerdar von ihrer Sündenschuld erlöst sein. Wer 
aber den Gottesfrieden zu hallen versprochen hat und ihn 
absichtlich bricht, der sei ftir alle Ewigkeit verflacht and 
verdammt, wenn er nicht Genugthnnng leistet, wie vorge- 
schrieben ist Wer nfimlich an diesen geheiligten Tagen 
einen Mord begeht, der soll verbannt und aus seinem Va- 
terlande vertrieben nach Jerusalem wandern und dort die 
Strafe des Exils erdnlden. Bricht Jemand auf irgend eine 
andere Weise den Gottesfrieden, so soll er nach weltli- 
chem Gesetz gerichtet das Mass seiner Schuld abbüssen 
und dazu mit verdoppelter Kirchenbusse belegt werden. 
Und wir halten deshalb so streng darauf, dass wur, wofern 
wir irgendwie jenes GelObniss gebrochen haben, doppelt 
nach weltlichem und geistlichem Gericht gerichtet werden, 

hane 'pacem et Dei trenvam amaTeriot , beoedicimtis et «baolTioiiia, 
Bleut superina dietnm est. lUos autem qni contradieoiiC, eTcominn- 
nieannt, nalediciniDa et uMthematiumu, et a limiiiibiu aanetae 
matris Eccledae eliminamaa. Coid autem e?«ierit cniqnam Tindi- 
care in eoi qui haue ehartam et Dei trenram iirumpeie praesum- 
■erinl, Tindicantei nullt culpae babeaotur obnoxlir aed aieut eulto- 
res eanaae Dei ab onmibut Ghritliaoit ezeaut et redeant henedieti. 
Si Tero reiiduis diebus aliqoid •nblatnni Aierit, et io diebus treu- 
vae obviaYcrit, omnino non tenealur, ne occasio inimico data yi- 
deatur. Praeterea rogamus vos, Fralres, ul iu quacumque die apud 
Yos pracdicta pax et treuva coDitiiuta fuerit, ipsiim diem de?ote re- 
colatis io nomine sanclae Trinitatis. Lstrojus quoscumqoe de tc- 
Btra regioae eüciatia, et abominemiai» maledicatis et excommunice-' 
tii es parte oanium Sanctoruoi qui anpi« acripti sunL — 
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weil wir glauben, dass nna diese Verordnung vom BBmmel 

l)erab durch göttliche Gnade eingegeben worden ist, da 
hienieden nichts Gutes geschah. Nicht einmal der Tag des 
Herrn wurde gefeiert , sondern durch das gewohnte Trei- 
ben entheiligt. Demnach haben wir also Gott vier Tage 
geweiht und ihm gelobt, dass der fllnfle Tag der Woche 
zur Ehre der Himinelfahrt Christi , der sechste zum Ge- 
dächtniss seines Leidens, der siebente zur Erinnerung sei- 
ner Rohe im Grabe und der folgende als Tag der Aufer- « 
stehung heilig gehalten wird, mithin an diesem keinerlei 
landliche Arbeit geschieht und der Feind den Feind nicht 
zu fürchten hat". 

Noch einmal wird Segen denen Terheissen, welche fest 
an diesem Gottesfrieden halten, und von Neuem ein Fluch 
über die ausgesprochen, die ihm widerstreben. *Ja es wird 
sogar als ein Gott wohlgefölliges Werk gepriesen, die zu 
' bestrafen, welche die göttliche Institution verletzen. Um 
aber jeglichen Hader in der hdligen Friedenszeit zu ver- 
hüten, soll selbst verboten sein, das an den übrigen Tagen 
Geraubte, wenn man es findet, während des Gottesfricdeuä 
zurückzufordern. 

Dies ist das Alteste Denkmal der treuga Dei — und 
wie erscheint uns demnach diese merkwürdige Institution? 

In einer Zt^it blutiger Zwietracht und roher Gewalt, 
wo der verwilderte Sinn, der nichts Heiliges mehr zu ken- 
nen schien, die wiederholt ihm gesetzten Schranken immer 
wieder durchbrach, wird man sich noch einmal aufs Le- 
bendigste des traurigen Gegensatzes bewusst, in welchem 
das friedlose und sündhafte Leben zu den Vorschriften 
Gottes steht Soll denn Er, der auf £rden Frieden zu 
halten geboten und an dieses sein Friedensgebot durch 
wiederholte Strafgerichte gemahnt hat, hienieden Nichts 
als ununterbrochenen Hader und Kampf erblicken? und 
sollen nicht einmal an dem Tage, der als Tag des Herrn 
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seiner Verehmng besonders geweiht ist, die bhitigen Feb» 
den ruhen? Ja das ist Yomehnilioh der Grand des gOttli-» 

chen Zorns und die Ursache des immer erneuten endlosen 
Jammers, dass selbst die heilige Sahbatiiruhe diurch sünd- 
hafte Werke geschändet wird. Hier wird Stthne gefordert» 
und in der Stthne glaubt man Rettung zu finden. Nicht 
nur Ein Tag soll in Znkunfl dem gewohnten Treiben ent- 
zogen und dem Dienste Gottes geweiht sein, sondern eine 
heilige Waffenruhe — ein Waffenstillstand*) in gewissem 
Sinne — an allen- Wochentagen herrschen , die durch das 

1) Man erklart den Ausdruck Ireuga Dei überhaupt \^ohl als 
„Wa (Ton stillstand Gottes" (Stenzcl a. a. O. S« 91) und setzt ihn in^ 
thämlich einem eigentlichen Gotteilrieden entgegen ; doch ist eben 
dieser eigentliche Gettesfrieden» wie tteh später noch ergeben wird» 
nnr die tienga Dei, deren wahrer Begriff doreh onser „Waffen- 
stillstand Gottes** am wenigsten wiedergegeben werden kann. Das 
Wort trenga bedeutet naeh Wilda(Weiske's Recbtslexicon VI, 355, 
Tgl. Strafrechl der Germanen S. 179 und 230 ff.) den festgelobten 
und insbesondere unverbrüchlich zu haltenden Frieden, verwandt 
mit Iriuva, triuwa, goth. triggow, Treue. Aehnlich lautet die Er- 
klärung des Wortes hei Dielz, NN Orterh. der roman. Sprachen, wo 
als ursprüngliche f5( di ulun^' Si< Ik rlieit, üurgsrhaft - fides, foe— 
dus angegeben wird, vgl. auch Ducangc Glossar, t. treuga. Uebri- 
gens findet sich das Wort treuga gleichmässig im Italienischen, 
Spanischen, Portugiesischen, Französischen (tregua, tregoa» treuTa, 
treya, tröve) und war früh in der germanischen Rechtssprache ge* 
bränchlich ; so sagte man z. B. trengas ferre Tom Friedensgebot 
des Richters (Wilda a. a. O. S. 230); in abnUchem Sinne heisst 
ea s. B. bei Perti leg. II. p. 3S infea triuTam vel datam oaenlnn 
pacis. Aber statt trenga Dei gebraneben die lievtschen Chronisten 
pax Dei. Jener Ausdruck soll nach Pagi , critic ad Baron, annal. 
IV. 160, Vaissclle, bist, de Lauguedoc II. p. 607 Not. 31, dem Spa- 
nischen entlehnt uml erst durch die AijinL.irjischen Bischöfe ver- 
breilet sein, eine Annahme, zu welcher wühl nichts Anderes be- 
rechtigt, als dass, wie wir sogleich sehen werden, der Gottesfriede 
zuerst in einem Theile Frankreichs auftritt, welcher der spanischen 
£renie nahe liegt. 
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Leben Christi eine höhere Bedentuog haben. Und so leb- 
haft ergriffen diesen seltsamen Gedanken die aufijereglen 
Gemüther und so erhaben erschien er ihnen, dass sie ihn 
als vom Himnel gekommen aus unmittelbarer Eingebung 
Gottes ableiteten, und dass sie die Institution des Gottes- 
friedens nieht als Mensehensatsung, sondern als ausdritck- 
liches Gebot der (iolthcit hinstellten Aber auch das darf 
uns nicht wundem, wenn man jene Idee in der augenblick- 
lichen Begeisterung so sehr steigerte, dass man an den ge- 
belligten Tagen nicht nur Mord, Brand und jede andere 
Gewaltthat untersagte, suhtleni dem Beraublen selbst verbot, 
die Rückgabe des ihm gewaltsam Entzogenen während der 
Dauer des göttlichen Friedens zu beanspruchen. Denn in 
einer Zeit, deren charakteristischer Zug darin besteht, dass 
sich das Leben in den schroffsten Gegensätzen beweist, 
wo sich aus einem Kriege Aller gegen Alle plötzlich eine 
allgemeine Friedensveriirfidemng bildet und wo ein Ge- 
schlecht, heute noch troisend auf Schwert und Lanze ^ In 
wilder Fehde jedes göttliche Gebot verachtet, um sich mor- 

3) In Landulph. bist. Mcdiolanens. II, c. 30 (bei Pertz Scr. V III, 
67) findet tich eine Nachricht über die treuga Dei, welche in ge- 
nauem Zusammenhang mit dem rorher iogeföhrteo Schreiben der 
GaUischflii ^itcbtfe an die italienischen zu stehen scheint. Hier 
wird (and Ich erinnere debei an den bei iBalderich erwihnten Brief 
Tgl. S. 31 ff.) der gdttUche Urijprwig dee Friedens wieder beion- 
den herrorgehobM* £• heiMt : Cnine in tempwe lex aeiicte alqne 
mendeinm noTun et banam « eoelo, nt tanioti riri aMemeront, 
ommbofl Gkriatianit fdelihaa fnani InfideKbaidataeal, dieens, qu»* 
tcnns omnes hominei teeari ab bora prima loris usque ad primani 
' boram diei Luuae, cuiu^iumqui: cuipae lureal sua negotia dgenles 
permancrent ; et quieumque hanc legem offcnderet, videlicet ire- 
guam Dei , quiit- mi^ericordia Doinini nostii lesu (^hrisii lerris no- 
Titer apparuitt procul dubio in exilium damnatus hic aiiqua lem- 
pora poenam paliatur cnrpoream. At qui eandem senraTerit ab om- 
nlnm peccatomm rineoUa Dei miaericordla ahselTatnr. 
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gen den härtesten Bawülningen m nnterweifen, — in 

solcher Zeit mochte auch der Gedanke entspringen , dass 
nach drei kanipfbeweglen Tagen während der stillen Frie- 
densfeier, die sich Aber die grössere Hälfte der Woche 
erstreckte, nicht nur die wilderen Leidenschaften geztigelt, 
sondern auch die Stimme des verletzten Rechtsgefühls zum 
Schweigen gebracht werden sollte. Mochte nun auch die 
dem Gottesfneden zu Grunde liegende Idee in dieser ftnsser- 
sten Gonsequenz niemals ausführbar sein, so hielt man 
doch stets an dem Grundsatz fest (und auf ihm beruht ge<» 
rade die Bedeutung des Gottesiriedens), dass während jener 
geheiligten Tage jeder Act der Rache und Selbsthülfe, 
woraus der Unfriede der Zeit vornehmlich entsprang, aufs 
Strengste verboten sein soHe. So fasst auch Rodulphus 
Glaber das Wesen der treuga Dei auf, wenn er sagt, es 
sei znersl in Aquitanien, dann nach und nach in den übri- 
gen Theilen Frankreichs auf höhere Eingebung und aas 
Ehrfureht und Liebe zu Gott eine Uebereinkunft des In- 
halts geschlossen, dass vom Mittwoch Abend hi6 MoiUag 
Morgen Niemand einem Andern mit Gewalt Etwas nehmen, 
noch an seinem Feinde sich rächen, noch Jemanden pfän- 
den dürfe ^. 

4) Rodnipk. Glab. V» 1. bd Dnehetne Script. I¥. 55. Con- 
tigit vero ipso in tempore, inspinnte drrina gratia, primitiit in par- 
tibtti Aqnitanidt, deinde paallatim per vniTeraiiiD» GaUiainni terri- 

torinm firmari pactum propter timorem Dei pariter et anorem. 
Taliter ul nemo mortaliuia a leriae quärlae vespcrae iisque ad se- 
ciindam feriam iucipiente luce, ausa temerario prat sumeret quip- 
piam alicui hotninum per vini auferre, neque ultioni» viudictam a 
qoocumque ioituico exigere, nec etiam a üdeius.sore yndimonium 
sumere: qaod si ab aliqoo fieri oontigUset contra hoc decretum 
publicom» aat de Tita oomponeret, «ut a Ghriatiaoornm consortio 
expoiaas patria peUeretnr. Hoc inci^r placoit uniTeraia, Tclati 
Tolgo dicitiir, ut Treoga Domini Tocarelor: qoae ridelicet non so- 
Inm hvmaoii fidta praeiidiii tciiiid eliam mnllotienB diriaia nilfr*- 
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Hier wird, wie wir sehen, Aquitanien als das Land 
genannt, wo der Gottesfriede zuerst aufgetreten sei, wäh- 
rend das obeu mitgeiheiite Schreiben der Bischöfe von 
Arles, ATijgnon und Nixsa viehnehr auf das sfidöstfiche 
Frankreich (Niederbnr^nd , Provence) hinweist, fibrigens 
auch den Abt Odilo von Clugny anfuhrt, der von einer 
andern Quelle als vorzüglicher Urheber der treuga be- 
zeichnet wird Da nun aber Aquitanien in der ersten 
Hfilfte des 11. Jahrhunderts auch das heutige Languedoc 
umfasste und uns gerade hier in der Nähe der spa- 

gata terroribns. Nam plerique yesani audaci temeritate praescri- 
ptum pactum non (.imueie transgredi, in quILus protinus aut divma 
▼intit X iia, seu humanus gladius ultor extitit. El hoc passim tam 
frequentcr lonti^^Mt, ul prae sui maltitudiiiü singulatim non queant 
adnotari : et hoc satis ioste. Nam sirut dies Dominirus propter 
Domioicam Resurreotionem Tenerabilis habetur, et octarua cogao- 
minatur,^ ita quintos, aextna et septimus , ob Dominicae coenae et 
ciusdem passioDis rerereoUaro , debent ab iniquis actionibus esse 
feria^ Nach ihm eralhlt im Weaentlichen wieder Hugo FlaviDia^ 
cena* 1. c — 

5) Hogo Flaviniac. Perti Script. VIII, 403. Snpareat adhne 
dominoa Edaenaia epiacopaa vir titae longaeritate grandaenia» ipii 
et referre aoUlua cat, qoia «am a S. Odilone et ceteria ipaa diTinia 
raleiralionibaa tnatituta treara Dei appellata , et ab Auaüraaib aiUH- 
eepta fuiaaet, et Yolonlaa orantam In hoc eaaet una ut abique aer* 
Taretur, negotium hoc iroposituro etc. 

6) Die bist, de Lang.II. 607 Noi. 31 wti&l nach, dass zu Aqui- 
tanien auch die DiÖcese von Narbonne mit Septuiiauien und der 
spauischf'n Mark gehörte; nur irrt man darin, dass mau die erste 
Einführung der treuga Dei den Beschlössen des Concil. Tulugiens., 
aaf die wir noch Eoriickkommcn , zuschreibt; denn daraus, daaa 
dieses Goncil im Jahre i041 (bei Perpignan) in der Nähe der apa- 
nischen Grenae gehallan aein kann ünd daaa daa Wort treuga dem 
Spaniaehen entlehnt aein aoU, kann man um ao wenigec jene Fol- 
gantng alehen» d« offenbar in den una erhaltenen Beaehlüaaen 
(Bqt. X, 510 ff.) die Inatitntion des Gotteafriedena nicht in der ur^ 
aprunglichen Geatalt eracheuit* 
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niflckeD Orenze wilrend der folgenden Jahre der Gottes- 
friede am hauligslta und in der ausgebild eisten Form be- 
gegnet, so dürfen wir vielleicht die erste Verbreitung des- 
eelben auf eio grösseres ConcU eiirück£iüiren , das in dem 
sttdöstlichsten Theile des damaligen Aquitaniens abgehalten 
wurde und an welchem der Abt Odilo von Clugny und die 
oben genannten Bischöfe Theil nahmen. — So viel ist hin- 
länglich bezeugt^ dass die treuga Dei (wie die ihr voran- 
gehenden FriedensversQche) orsprOnglich dem sfldlichen 
Frankreich angehörte und hier bereits allgemeine Veihrei- 
tung gefunden hatte, als man ihr im nördlichen Frankreich 
(Neustrien) die Aufnahme noch verweigerte. Lange pre- 
digte hier der Abt Richard Ton Yerdnn den Frieden ver* 
gehens; ein verheerender Krieg s^wischen dem Könige 
Heinrich und den Grafen von Chartres vereitelte seine Be- 
mühungen, bis die strafende Hand Gottes ihm zu Hülfe 
kam^). Denn eine verderbliche mit Hangersnoth verfonn- 
dene Seuche suchte das Volk so sehr heim^ dass es um 
Rettung zu flnden inSchaaren zu dem h omnien Abte strömte, 
der die Unglücklichen durch einen wunderthätigen Trank 
heilte und den göttlichen Frieden beschwören liess 

So fand der Goltesfriede, von frommen Hflnnem ge- 
predigt und von dem bedrängten Volk als Rettungsmitlei 
lebhaft ergrüTen, alsbald in den verschiedensten Theilen 

7) Rodolph. Glaber. I. c. S9 ff. und ausfiihilieher flago Fla- 
▼hiiac. I. c. Bei Lelxterem heiast es; Qaam (treyam) cam no- 

luisset recipere gens Neustriae, yiro Dei Richardo praedicante , cl 
ut eatu suscipercnt, quia vuluutaä Doinini erat, et a Deo non ab 
homioe decretum hoc processerat, nuxuuaeate, divino iudicio coe> 
pil desaevire ignis qui eos torqucbat pIc. 

8) Ibid. Videres monasterium exiuii palris ardentium turbis 
refertum, quos ipse Sanctorum reliquiis aqua benedicta respersis et 
riDO lotis, et pulvere qui de petra sepulcri Domini radebatar viiio 
ipto asperao, et ad potandmn univenaa dato paoe ficmata et iunta, 
pfiatinae tanitati reddebat. 
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Frankreichs Aufnahme. Dass mit seiner EinfHilmiiig die 
Leiden der Zeit nicht endeten und schon früh Klagen über 
Verletzung der göttlichen Institution laut wurden, hinderte 
nicht, dass man an der einmal ergriffenen Idee, weil sie 
dem Charakter der Zeit entsprach, festhielt und anf zahl- 
reichen Concilien die Ireuga Dei immer wieder erneute. 
Ihr Wesen blieb dabei dasselbe, und nur ihre Gestalt wurde 
allmilig mehr ausgebildet. 
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Fünftes Kapitel. 

Die UTeitarliildiiiiii^ der treus» Dei 

In Fifimlureleli* 

Es lag nahe, den heiligen Frieden, welchen man den 
vier Tagen ,der Woche verliehen hatte, auch anf alle Fest- 

und Heiligentage und selbst auf grössere Zeiträume, die 
wie die Advents - und Fastenzeit durch die christliche 
Religion eine höhere Weihe erhalten hahen, xn übertragen. 
* Heilige Zeiten unter einen besondem Friedensschuts 
zu steUen, war nicht neu. Schon in heidnischer Vorzeit 
waltete in den hohen Festzeilen, wo vorzugsweise in der 
Iföhe der Gottheit Volks- und Gerichtsversammlungen ge- 
halten wurden, ein unverietzlicher Friede ^), und bei der 
Verbreitung des Christenthums war die Oeistlichkeit frfib 
bemüht, einen derartigen Frieden für die Zeit der christli- 
chen Feste einzuführen. 

Oft liess man daneben ftltere Friedensbestimmungen, 
die ursprfinglich weniger religiöser als politischer Natur 
waren, bestehen, und so begegnen uns noch in Sj>alerii 
Jahrhunderten Weihnachts-, Oster- und Pfingsttrieden in 
Verbindung mit Frühlings- und Herbstfirieden , deren Be- 
deutung dann wesentlich darin besteht, dass wfihrend ihrer 

1) Vgl, WUda Strafrecht der Germanen S. 233 ff. Schon Ta- 
citua aagt toh dem Feste der Göttin Hertha (Genn. 40): Laeti tune 
diea f feata loca, qnaeennii|«6 adventu hoapitioque dignatur. Mea 
belle ineiint, non arma aumunt: elananm omne ferrum: pax et 
quiea tunc tanUim nota» tune tantnm amata. 
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Dmier Niemand gezwungen werden konnte, vor Gerickt £ii 
mcheinen, dass ferner keine Execntion wegen Scbnid 

stattfinden und dass an den christlichen Fcbtlagen über- 
haupt keine ReGhtaverfoigung eintreten und vor AUem keine 
Leibes- nnd Lebensstrafe vollzogen werden sollte'). 

Aber von derartigen Einrichtungen , die einen geord- 
neten Rechtszustand voraussetzen, hatten sich in Frank- 
reich im 11. Jahrhundert schwerlich nocli Spuren erhalten, 
anch war der Gottesfriede von jenen früheren Friedens- 
anordnungen so sehr verschieden, dass wir es als etwas 
wesentlich Neues zu betrachten haben, wenn jetzt die Be- 
stimmungen der treuga Dei auch auf Zeiträume ausgedehnt 
wurden, die zam Theil schon frtther unter besonderen Frie- 
densschutz gestellt waren. 

Schon der Gottesfi il de, welchen Herzog Wilhelm von 
der Normandie 1042 eintuhrtC} soll ausser au den gewöhn- 
lichen vier Tagen der Woche vom ersten Tage der Ad- 
ventszeit bis zum Hilariustage (acht Tage nach Weihnacht), 
ferner während der Fastenzeit bis acht Tage nach Ostern 
und vom zweiten Sonntag vor Pfingsten bis acht Tage nach 
dem Feste dauern ^) ; aber die auf dem Concil zu Tulujes 

2) Vgl. Wilda a. a. 0. p. 245 ff. — Erat Otto Iii. hob den ur- 
alten Brauch, daas wihrend der Ernte und l^einleae kein Gericht 
gehalten wurde, auadrucUich auf. Dagegen reiliot er emsdich 

. jede Rechtaveifolgung in der Weihnacbta-^ Oster*-, Pfingstseitu.a.w. 
(Pertx Leg. T. II. 36). Schon Heinrich I. aber haue besamnl, 
data neben den Feattagen anch weitere Zeitrinme dem Rechte- 
▼erfahren entzogen werden aollten, denn er Terordnete im Jahre 
932 (Pertz 1. c. 18) at nuUa iudiciaria potestas Ucentiam habcal chri- 
stianos sua auclontate ad placllum bauriire diebus ;iiiU' natalem 
Domirii , et a quiaquagei<inia utsque ad oclavats pabchae, oL iliebus 
ante naliviulcm sancti Joannis Baptistae, quateaus adeaadi eccl&- 
SMUi orauuoibttsque vacaadi liberius habeator facaltai. 

3) Mansi XIX. 598. Sjnodale decrelnm de pace, quae Tulgo 
treuga dicitnr« . . . 

4 
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bei Perpigrnan eingesetzte trevga soll ausser der Advents- 

zeit den gesammten Zeitraum von Beginn der Fasten bis 
acht Tage nach Plingsten umfassen und auch an allen Fest-» 
und Heiligentagen des abrigen Jahres , so wie in der je- 
desmal vorhergehenden und folgenden Nacht Geltung ha-> 
ben^ z. B. am Tage der Erfindang und der Erhöhung des 
Kreuzes, an den Vigilien der heiligen Maria, an den Tagen 
der heiiigen Apostel u. s. w. Im Wesentlichen ähnlich^ 
venn anch in den einaelnen Tagen nicht immer überein- 
stimmend, lauten hinsichtlieh der Zeit der trenga die 6e« 
Schlüsse der nachfolgenden Concilien 

Auf diese Weise suchte man den weit grüssem Theil 

4) Boaquet XL 510. Die Zeit des Cone. Tulngieas. wird 
sehr Tersdiieden «Dgegeben, Tgl. L*arl de T^rifler les dates (EdiU 
III.) I. p. 17S. Cossart seist es zuerst Ins Jahr 1065, Balusius 

dagegen weist ihm in der additio zu Petr. de Marca I. c. (und da- 
nacli auth Gicsclcr a. a. Ü. S. '2'M)) d«?, Jahr 1045 an. Die hist. 
de Langued. II. p. 607 dagegen >mII auf das Jahr 1041 zurückge- 
hen, aber wenn sie auch nachweisl , dass es yor defn Jahre 1045 
gehalten ist, so stehen jener Annahme doch innere Gründe entge- 
gen, indem hier die treuga in einer Ausbildung erscheint, welche 
ihr nicht gleich hei ihrem ersten Auftreten gegeben werden konnte. 
Aach deuten Ansdrncke wie ».treagani Domini confirmaTernnt 
episeopi" etc. nicht aqf ihre erste Einrichtung hin. Vgl. Kap. IV. 
Anm. 2. 

5) Eine hemerkenswerthe Abweichung findet nur in der Be- 
stimmung der in der trenga begriffenen Wochentage statt, denn 
schon in den Beschlössen der Sjnodas Helenens. sab Oliba E. 
Ansonens. (Bqt. XL 514,), [die man lange irrthümlieh als Goncfl tu 

Eine in Roussillion ins Jahr 1027 gesetzt hat (L'art d. TÖrif. I. 
dates I. 1T6), wäinend sie deui Jiihre 1047 angehört] — wird <lie 
Zeil der treuga heraligeset?! ali liora saLi);il)ii nona us({ue in diem 
Lunifi hora priiiKi. lr]ii( ist dies eine Aijweichung, die sonst in 
den französischen Concilicubescblüssen nicht mehr vorkommt, nur 
sich in den leges ecciesiasticae S. Eduardi (Mansi XIX, 715) wie*^ 
derfindet. Der i083 laerst in der Diöcese Köln eingeführte Got- 
tesfriede amfasat 3 statt 4 Tagen. S. Ports Leg. 11. 55. 



Digitized by Google 



51 



des Jahres den rohen Gewaltthaligkeitcn und Fehden zu 
eniziehen und durch die heilige Wailennihe, welche sich 
Aber Alle erstreekte, einen unTerietzIichen Friedenszustand 
zu sichern. Aber auch streng beobachtet wifre dennoch 
dieser göttliche Friede ein sehr mangelhafter Ersatz eines 
geordneten ßechlszustandes gewesen , und es war natür- 
lich, dass man frtth das Bedttrfniss ffihlte, durch andere 
verwandte Einrichtungen den Gottesfrieden zu erginzen, um 
so einem allgemeinen und ununterbrochenen Friedenszu- 
stande möglichst nahe zu kommen. 

Man verband daher mit dem Goitesfrieden jene filteren 
Anordnungen, welche besonders heiligen und wehrlosen 
Personen, Orten und Gegenständen einen höheren Friedens- 
schutz zusicherten. Dass derartige Einrichtungen schon 
lange vor der treuga Dei bestanden , haben wir bereits 
oben bemerkt; sie reichen indess auch über das 10. Jahr- 
hundert, wo wir ihnen in den Concilienbeschlössen hfiufiger 
begegnen^ in frühere Zeilen zurück* So waltete von jeher 
über der Kirche ein heiliger Friede, wonach Niemand die 
iE. ihr gehörigen Gegenstände verletzen, Niemand gegen 
die, welche an den heiligen Stfitten Schutz suchten, Gewalt 
anwenden noch auch Uebellhäter an die Gott geweihten 
Orte vertbigea durfte. Dieser Friede*, der sich auch über 
Kirchhöfe, Klöster und alle Besitzungen der Geistlichen er- 
streckte, stand unter der besondem Obhut des Königs, dem 
obersten Schinnhürrn des Friedens ubeiliuupt. Er war es 
auch, von welchem der höhere Friedensschutz ausging, den 
Witiwen, Waisen, Wehrlose, Fremde, überhaupt alle Schutz- 
bedfirflige und Bedrftngte genossen % Hernach mnsste die 
Kirche aus eigener Macht diese Beslimmungen aufrecht zu 
erhalten suchen, und wir haben die Massregeln Im nnen ge- 
lernt, welche sie zur Stütze ihrer Friedensgebote ergriff. 
Nach Einführung des Gottesfriedens aber werden alle jene 

G) \yilda a. a. O. S. 248— 260. 

4* . 
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früheren Friedensanordniiniren mit diesem in dur Weise ver- 
.knüpfty dass sie durch dieselben ConciÜenbeschlüsse inimer 
Yon Neuem eingeführt und durch dieselben Miltei aufrecht 
erhalten wurden. 

Demnach hcisst es schon auf dem Concil zu Tulujes, 
auf der Synode zu Perpignan (Synodus Helenensis 1047) 
und noch auafOhrlicher in den ConcUienbeschlOasea su Nar- 
bonne (1054) und manchen nachfolgenden, dass Geistliche, 
Munche, Nonnen, Pilger, Kaufleute, Randbauer, Frauen, Be- 
sucher der Concilien und Gotteshäuser, ferner Kirchen und 
ihre Umgebung bis xu 30 Fuss (falls sie nicht als Waifen- 
platz dienen), Friedhöfe, Klöster mit 60 Fuss Umgebung, 
so wie alle Besitzungen der Geistlichkeil , dann die ver- 
schiedensten Hausthiere, Hirten und ihre Heerden, die auf 
dem Acker gebrauchten Thiere und Ger&ihschaften , der 
Oelbaum ^ endlich u. a. einen beständigen und heilig su 
haltenden Frieden geniessen sollten. 

Aber in diesem höheren Friedensschutze der ange- 
fahrten Personen, Orte und Gegenstftnde einen eigentlichen 
Gottesfrieden, eine Immerwährende pax Dei zum Unter- 
schiede von der durch die treuga Dei gebotenen zeitwei- 
ligen WaÜeni uhe sehen zu wollen, ist ein Irrthum, der so- 
wohl dem bessern Wortgebrauch als auch dem Wesen der 
Sache widerspricht Denn die zu der treuga Dei binzu- 

7) Concil. Narbon. Caa, XI. (fiqt. XI, p. 515). Olifeta nam- 
4|ue, cuius ptgnoris in ipso aqaarom dilavio pacem legimna terria 
redditam , et de caiai liqnoria aancUiin chrisint cooficitor necnon 
et altari« ilimnioaatnr, tob lam firmam pacein atalnimiia nl nemo 
Christianoram eam praeddere aadeat Tel ad defonnitatem troneare, 
neque earundem fruetna rapare« — 

8) Den 'geriigtcn Irrlhnin a. bei Kfiater I. c. p* 19. Auch 
Dali de pace imperii pobliea p. 15 faaat daa Weten dea Gotteafrie- 
deoa nlicht richtig anf , wenn er denaelben zam Unterachied Tom 
Landfrieden dahin definirt, dass durch ihn den Kirchen und heili- 
gen Orten ein höherer Friedensschulz gewährleistet werd^. 
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getretenen älteren Friedensanord nuiigen werden regelmäs- 
sig nicht mit dem Ausdruck „Friede Gottes/' sondern als 
fJBnod^^ ttberbaopt, ,,b6ftftn4ig6r Friede/^ ,,uiimerwfthreiide 
SicberlieH" bezeiehnet ^. Noch weniger kann zu jener An- 

nahnie ein innerer Ound berechtigen , da man scliwerhch 
. alle oben angedeuteten Friedensbestimmungen in eine so 
nahe Beziehnn; zu der Rehgion wird bringen kftnnen, wie 
sie der eigentliohe Gottesfiriede ▼oraiissetol. Zwar lazst 
sich wohl von jenen besonders heiligen Personen ^ Orten 
und Gegenstanden, die dem Dienst und der Verehrung Got- 
tes geweiht sind, sagen ^ dass sie unter dem unmittelbaren 
Schutie der Gottheit stehen und insofm ein gdttUeher 
Friede über ihnen waltet; dass dies jedoch auf andere 
Friedensbestitnnmngen, die bloss des öffentlichen Interesses 
wegen getrogen sind| keine Anwendung hndet, ergibt iüch 
leicht 10). 

Fragen wir aber, auf welche Weise die Geistlichkeit 

sowohl dem eigenlUclien GoUcsli ieden als den übrigen Flie- 
densanordnungen Geltung zu verschaffen suchte, so war, 
wie wir schon beim ersten Auftreten der treuga Dei sa-^ 
hen, das nMcbste Band, wodurch man Alle zur Beobaoh* 

9) Daii in dem Autdnieke pax et trevga Dei die paz (nicht pa< 
Dei) nrsprüDglich von der treug« Dei sCreng za londern ist, zeigt 
z. B. das Goncil. Tulugient. und daa Concil. Narbon. bei Bqt. XI, 

510. 1q deu Cuncilienbcschlüssen des 12. Jahrh. lindeu äicii inei- 
itens zwei getrennte Caaones, von denen der eioe too der Ireuga 
Dei, der andere de pace serraada handelt. 

10) Ausnahmsweise heisst es *auch wohl Ton den Geiatliclien 
and ihrem Beiilalhiun, dan sie heitindig in pece et tranga Domini 
•eien i. B« GoneO. Gerandense (1068) Can. VIII. bei Manai XIX. 
1070, regelmiiaig dagegen Ton den Landlenien, ihiem Vieh und 
ihren Gerithechaften : omnino tint in pace, und nur den , welcher 
■ich an ihnen Tergrdfl, iriii die Strafe dee Bmcha der treuga 
(▼iolabit paeem Domini). Vgl. Can. V— >VII des Gonc. ATcmens. 
(1097) h^i Bouquet XiV, 391. 
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tung des gclüblca Friedens vcrpüichtete , ein gemeinsamer 
Eidschwur; den Widerspensügen und Ablrünnigea drohten 
harte geistUclie Strafen. Denn während geringere Verge^ 
hen mit Schadenersats und einem Bnsagelde gestühnt wer- 
den konnten ^^), waren als höhere Strafen die Excommu- 
iiicatiou und der Fluch der Kirche angedroht; selbst der 
Todesstrafe wird einmal gedacht, dafür wird indess ge- 
wöhnlich die Strafe des Exils oder eine Pilgeriihrt nach Je- 
rusalem festgesetzt Da aber die Bischöfe mit den ihnen 
zu Gebole stehenden Mitteln ohne Hülfe der weltlichen Ge- 
walt Anordnungen, die als Heilmittel gegen die Uebel der 
Zelt mit den einmal Torhandenen Znstfinden in so grossem 
Widerspruch standen, kaum dauernd aufrecht erhallen konn- 
ten , so suchen sie die Idee des Goltesfriedcns alsbald im 
Verein mit den weltlichen Grossen zu realisiren, laden diese 
zu den Concilien ein, ziehen sie wohl zu dem Gericht (Iber 
Friedensstörer hinzu und lassen ihnen einen Theii des zu 
zahlenden Straf- und Bussgeldes zukommen Gleich- 
wohl war die treuga Dei eine so vorwiegend kirchliche 
Institution , dass der Bischof stets der oberste Richter des 
Friedens blieb, und dass ihm In erster Reihe die Gerichts«* 
barkeil in Friedensbruchsachen gebührte. 

Hier lag nun die doppelte Gefahr nahe, dass der Bi- 
schof entweder aus eigener Lässigkeit und weil er selbst 

1!) Decret. Synodal. Man?i XIX, 597. V-1. Kust.r 1. c. p. 
20 ff., wo indess auch Strafbcstimmungeu angeiübrt werden, die 
spätem zum Theil Toa Pipiten gehaltenen Concilien entnommen 
lind und die für ans an dieser Stelle noch nicht in Betracht kommen. 

i%) Rodnlph. Glaher V, 1 aUdn ienrihnt di« Todewtrafe ; in 
dem oben mitgetheilttn Sehreiben der gtUiteh6nBitch<fcf«irird«ber 
bloe die PUgenchaft und eine Uagdanenide Verbannung angedroht. 
SpSter erecheinC das Eiil und der Fluch der Kirche äberhtupt als 
hdchtte Strafe gegen die FriedensstÖter, und die Todeiilnfe itl 
schwerlich einmal ^lich gewesen. 

13) Concil. Narbon. Can. Viil. XXVL (Bqt. XI. 515). 



55 

nicht immer ein Freund des Friedens war, den Friedens- 
geboten Nachdruck zu geben versäumte, oder dass ihm auch 
die Qöüiige Autorititt abging, nm die gegen mächtige Frie- 
densstdrer zu ergreifenden Massregeln durchzusetzen. So 
ist anzunehmen, dass die Ircuga Dei früh in Vergessenheit 
gerathen und nie zu der Bedeutung gelangt wäre, die sie - 
im Lauf der Zeit wirklich gewann, wenn nicht alsbald die 
Pipste das Werk der französischen Bischöfe sanctionhrt und 
das Gebot des Goltesfriedens zu einem Gesetz für die abend- 
ländische Kirche erhoben hätten. Aber ehe noch das Ober- 
haupt der Christenheit es unternahm mit aller Autorimt, 
die ihm in jenem Zeitalter beiwohnte, für die AufrechthaU 
tung des göttlichen Friedens zu wirken, hatte derselbe sich 
schon über Frankreich hinaus in die umliegenden Länder 
verbreitet 



Digiti^ 



Seclisles Kapitel. 

Die jElnlttliriuiff des Qotlesfriedeiis 
In DentoeliUuid. 

Dass der Gottesfriede, welcher durch seiiie Verbrei- 
tung ausserhalb Frankreichs zu einer gemeinsamen Institu- 
tion des grössern Theils der abendländischen Christenheit 
werden soUte, gerade anf französischem Boden entsprang, 
wird uns, wenn wir auf unsere bisherige Untersucliiiii<j: zu- 
rückblicken, nicht als zufällig erscheinen, mögen wir auch 
darüber in Zweifel sein, welches der folgenden Momente 
für die Entstehong des Gottesfriedens in Frankreich be- 
sonders entscheidend wnrde: ob die beispiellose Zerrfit- 
lung der staatlichen und geselischafllichen Verhältnisse und 
die unerhörte Bedrückung des Volkes, oder das besonders 
lebhaft gefahlte BedOrfniss einer Abhülfe gegen UebelsUlnde, 
die von einem nach geordneten Verhältnissen strebenden 
Volk schmerzhafter als anderswo empfuiHlen wurden, oder 
endlich der leicht erregbare Sinn uud jene eigenthümhche 
Anlage des französischen Geistes, gegen politische nnd so- 
ciale Schaden immer neue wenn auch nur vermeinte HeÜ-> 
mittel zu ünden 

1) S«hon Laurriöret hat in der Vorrede zu Bd. L der Ordon- 
naneoB des rolt de Franee p. XXVII die Enihlang tob der Aoe- 
breitnog der Treugi ausserhalb Frankreichs mit folgenden Worten 
eingeleitet: Comme la conduite et la police des Francaisa presqne 
tovjonrs seiri de niodile k Ions les penples de TEnrope » Edouard 
le Gonfeisenr etc. 
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Die Uebelstande indess, gegen welche hier der Gui- 
tesfnede als Rettungsinittel gefunden wurde, treten uns, 
obwohl nicht ttberaK in so unerfreulicher Weise, aueh in 
den umliegenden Ländern entgegen. Jener rohe unbSndige 
Sinn , der , in die engen Schranken des Rechts sich nicht 
fügend, so leicht in Willkür und Gewaltthätigkeit ausartete, 
war ja allen YöllLem des Mittelalters eigen ; mit ihm aber 
auch jenes lebendige religiöse Bewusstsein, das den Gebo- 
ten der Kirche einen so grossen Einüuss auf die (ieaiü- 
tber der Menschen verschaffte. 

Es war demnach sowohl dem .Charakter der Zeil als 
dem Wesen des Gottesfriedens selbst angemessen, wenn' 
derselbe alsbald fern von dem Boden, wo er entsprang, 
Aufnahme und Geltung gewann. Hatte sich doch diese 
T endens schon in dem ältesten Denkmal desselben auf be^ 
deutungsvolle Webe ausgesprochen, da, wie wir sahen, 
die französischen Bischöfe die eben erst bei ihnen einge- 
führte Institution auls Angelegenlichsle den italienischen 
Geistlichen zur Annahme empfahlen. 

Indem wir aber die Verbreitung der treoga Bei über 
die Fhoikreicli benachbarten Linder verfolgen, wenden wir 
uns billig zunächst unserm Vaterlande zu , liier bietet sich 
sowohl das reichhaltigere als interessantere Material für 
unsere Untersuchungen dar. 

Seitdem Hascov in seinen Commentarien die Behaup- 
tung, dass der Gottesüieden durch die Bemühungen Kon- 
rads II. in Deutschland eingeführt worden sei, quellenmäs- 
sig EU begründen schien^, ging diese Annahme für lange 
in die Lehrbücher unserer Geschichte über, bis sie sich 
vor einer besscui Forschung als unwahr erwies. Sten- 
zel war es , der zuerst den Irrthum beseitigte und nach- 
wies, dass die treuga Dei zu Konrads IL Zeit selbst in 

2) MucoT* Commentarii de rthm imperii a Gonrado L osqae 
•d obitmo Henrici III. libr. V. p. 305 (Leipziger Ausg. Ton 1757). 
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Frankreich noch nicht vorhanden war und dass die für ihre 
frühe Einführung ia Deutochland angefidhrten Quelien Niehls 
beweisen könnten'). Aber eben dieser TerdienstvoUe Ge- 
schichtschreiber bat dafilr einem Ähnlichen Irrtbum selbst 

bei unsern besten Historikern Eingang verschallt, dass es 
nämlich Heinrich III. gewesen sei^ weicher die Konrad IL 
zugeschriebene Rolle übernommen und durchgeführt habe^ 
eine Behauptung, für die man sich auf das Zeugntss der 
nainlialieslcn Chronisten jener Zeit beruft ^ und welche 
noch dadurch in einem besondern Lichte erscheint , dass 
man den unter Heinrich lY. wirklich eingeführten und uns 
in einer unschützbaren Urkunde überlieferten Gottesfrieden 
nicht nur unrichtig mit der vermeinten treuga Heinrichs III, 
verglichen^ sondern ihr selbst gleichgestellt hat '^). 

Heinrieb UI., so erzählt man nach glaubwürdiger Ue- 
berlieferung ^, kehrte im Jahre 1043 von einem schweren 

3} Stenzel, Geschichte Deatschlands unter den firink. Kaisern 
L S. 92 ff. Jene frühere Behaaptnng etatzte eich aber nicht, wie 
Stemel andeutet» auf die von Sebloaaer (WellgeBch* IL 2. S. 571) 
«US Martene TheMunts TU. 1. p. 161 aufgenomniene Urkunde, 
london Tonüglich auf folgende Stelle bei Wipo (Perti Scr. XV* 
p. 273) t Eiusdem annl autusmo Bnrgvndiam adiit et conTocatii 
canctis principibus regni generale colloquiam habuit cum eis et 
diu rissuelam ac paene ubulülam legem tuuc primum Burguudiam 
praelibare fecerat. Damit brachte man zunächst Rodulph. Glaber 
II. 5, und weili^rhin da? oft besprochene Schreiben des galiischeo 
CIcrus» das Schlosser a. a. U. aus Marlene Thesaurus 1. c. mit- 
iheill, in Verbindung. 

4) Aus der Einleitung zu der Synod. Moguntina bei Peru Leg« 
IL p« 5.4 geht dies wenigw deutlich herror * wohl aber aus Peru 
Af chiT VIL p. 796, und Eichhorn z. B. (Rechtagesdiiehte 11. S. 504 
Not. e) sagt geradezu, der Inhalt der beiden GeseUe (Heinrichs IIL 
und IV.) sei wahrscheinlich derselbe gewesen. Ueber die Aus- 
nahme, welche von den neusten Historikern aUein Stilin, Wirtem^ 
berg. Geschichte I. S. 486 macht, Tergl. a. Anm. 9. 

5} Anual. S. (jall. maj. (PerU Scr. I. p. 85): Ulme generale 
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aber glücklich beoridiglen Feldzuge oeo-eri die Ungarn über 
Ulm, wo er eine allgemeine Versammlung der Fürsten hielt, 
nteh Alamannien zorfick and wohate in Constanz emer 
Synode der Biscbdfe bei. Bier nahm er drei Tage lang 
an den öflTentKchen Verhandlungen den eifrigsten Antheil; 
am vierten aber, gerade am Vorabend des grünen Donners- 
tages, wo herkömmlich der Ablass verkündet wurde, be- 
stieg der Kaiser gemeinschaftlich mit dem Bischof die Red» 
neiiiQhne, ermahnte alles Volk in beredtem Vortrag znm 
Frieden und schloss seine Ansprache damit, dass er sei- 
nen Beleidigern verzieh und allen Anwesenden durch Jiit- 

colloquiuni habuit, ac GonstaQtiam tempore ^ynodi renit, ubi cum 
episcopis quam plurimis cctcrisque regni opliinalibus intrans con- 
Tenlum resedit '«pdulus et publicus cognitor omnium illic geren^o— 
dornm. In quarto autem die, qui Tolgo indulgentiae dicitur, ipse 
sradam cuni pontifice iaciuidttt orator Mcedit, et Jocolento lenaoDe - 
popnlnm ad pacem cohortari coepit; ad nlttmain vero Beatenllam 
Saarn ita condnsil, ut cimctii sibi obsoxiia ipse dimitteret, omnaa- 
qne qui illic aderant tnm precibas tum pro potestate id ipsom fa- 
sere oogeret Hoo igitur salobriter inibi inceptnm düatari prae- 
cepit per onue regoam suan. 

Bei HermaiiD. Gontract (Pertx Ser. V. 134) beisst es Ihnlieb : 
lade in Alamanniam reniens in synodo Constantiiiiensi cnnctis qui 
contra se deliquerant primum ipse debitum oiune dimisit. Deiode 
precibus et adhortationibus oiüiiüs praesentcs SiieTigenas, postea in 
aliis regni sui provinciis idem actum irt satagcns, dimissis Hebilis 
et inimicitiis sibi inviccm rcconciliayit pacemque multis saeculis 
inauditam efficieus per cdictum coufiriuarit. 

Nach Herrn. Gontract. erzählen fast wörtlich die Annal. Win- 
bnrg. (Pertz Scr. II. 243), aber irrig lam Jahre 1044. 

In den AnnaL Angastan. ad ann* 1043 (Perts Scr. IlL 136) 
beisst es im Allgemeinen: Magoam in regno sno pacificationem 
babnic. 

Lambert bemerkt ad ann. 1044 (Perte Scr. V. 153) : Rex na- 
talem Domini Trefiris celebravit ibique onmes, qui in regiam ma- 
iestatem deliqnerant , crimine absoleTit, eandemqne legem per to— 
tum regnum promulgarit, ut onines sibi inWcem delicta condonarent. 
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ten und Befehl bedeiUcto, seinem Vorgange zu iolgen. 
Dasselbe bewirkte er im ganzen Reich und nchtete auf 
diese Weise durcli ein königliches Gebot — so setaen an- 
dere binsu — einen Innern Frieden in Deutschland ein, 
wie er seil Jahrhunderten unerhört war. 

Dieser Friede nun soil nach allgemeiner Annahme der 
Gottesfhede gewesen sein» Aber schon jene quellenmäs- . 
sige Erzählung der VorgAnge in Oonstanz allein möchte 
genttgen, nin den aufmerksamen Leser zu flberzeugen, dass 
es sich hier um keinen Gottesfrieden handeln kann. Da 
indess die irrige Behauptung, die wir bestreiten, sich auf 
die Namen berühmter Forscher stützt, so ist es billig, dass 
wir bei der Widerlegung möglichst gründlich zu verfahren 
sifchen. 

Wir kehren also noch einmal zu unseru Quellen zu- 
* rfick und fragen, mit welchem Ausdruck hier der vermeinte 
Gottesfriede bezeichnet sein könnte. Die Worte pax oder * 

treuga Dei finden sich nun freilich nicht, aber könnte nicht 
der Ausdruck „ein seither unerhörter^' oder ,,ein seit Jahr- 
hunderten unerhörter Friede^^^' eben dasselbe bedeuten? 
Wie kOhn diese Auslegung an sich schon ist, leuchtet ein, 
indem man nicht begreift, warum gut unterrichte lo Schrift- 
steller eine so merkwürdige Institution, welche jetzt zuerst 
nach Deutschland gekommen wfire, nicht mit dem richtigen 
Wort bezeichnen sollten. Aber noch auifallender muss dies 
erscheinen, wenn wir daran erinnern, dass einer jener Chro- 
nisten 40 Jahre spater den Gultesirieden ausdrücklich als 
pax Dei anfährt und sich so oft dieses Ausdrucks bedieot, 
als er überhaupt von der treuga zu reden Gelegenheit 
nimmt Fügen wir endlieh noch hinzu ^ dass auch Ro- 
dulphus Glaber, die Hauplquclle für unsern Gegenstand in 
Frankreich, von der zu seiner Zeit in Coostanz gehaltenen 

6) Aonai. Sax. ad aun. 1083 {Pcrtz VI. 721): Pax Dei orta 
est. S. eb^ndeaselben zu den Jahren loöo uad ilü5. 
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Synode viel zu eraflhlen weiss, ohne nur mit einem Wort 

an den Gottesfrieden zu erinnern so wird man sich über- 
zeugen, dass die Annahme von einer Verkündigung des- 
selben durch Heinrich III. sich nicht nur auf kein diroctes 
Zeugniss der Quellen stützt, sondern dureh diese selbst in 
mehr als gerechten Zweifel gezognen wird. 

Dass gleichwohl jene Behauptung von einem bewähr- 
ten Forscher aufgestelU und von Andern in gutem Glauben 
aufgenommen worden, ist, wie ich glaube, nur aus folgen- 
der Combination erklärlich: Wie in Frankreich zur Zeit 
des Ursprungs der treuga vielfach Jammer und Elend 
herrschte, so fand man, dass auch Deutschhuid im Jahre 
1043 von einer schweren Hnngersnoth heimgesucht wurde % 
und wie sich in den französischen Friedenseinignngen der 
Gedanke der Sühnung lebhaft aussprach, so ging, sah man, 
auch in Conslanz ein Akt allgemeiner Versöhnung vor 
sich. Dazu kommt endlich, dass Heinrich UI., wie bekannt 
ist, mit Mttnnem in 'genauer Beziehung stand, die sich um 
die Einluiiruiig und Verbreitung des Gottesfricdcns ia i^rank- 
reich verdient gemacht haben. Konnten diese ihn nicht 
leicht veranlassen, auch die treuga in seinem Reich zu ver- 
künden ? und was hinderte, dass es In Constanz geschah? 

Dem gegenüber wird es genü^jen, mit einem Wort an 
die innek'n Zusläniie Deutschlands , wie sie damals waren, 
SO wie an die Stellung und den Charakter seines Beherr- 
schers zu erinnern. 

Wer mochte in der That die Geschichte Deutschlands 
im 10. und in der grössern Hälfte des 11. Jahrhunderts mit 
der gleichzeitigen französischen vergleichen wollen ? Hier 
das Königthum in tiefster Erniedrigung und alle Lebens- 
verhältnisse in Auflösung und Verwirrung, dort das Katser- 
thum, wenigstens unter den sächsischen Fürsten, in hucli- 

7) Rodnlpfa. Glab. V. 5. 

8} Stoniel a. «. 0. S. 92. 93. 
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ster Blüthe und mit dem äussern Glänze die Segnungen 
des Innern Friedens. Freilich hören wir auch unter den 
Ottonen von mancherlei Fehden und Kämpfen, nnd von 
Heinricli IL ist es bekannt, dass es Um bedeutende An- 
strengungen kostete, nm die Ruhe im Reich anfirecht zu 
erhalten ; aber er erhielt sie doch aufrecht, bis Konrad II. 
ein noch kräftigeres Kegimenl einführte. Unmöglich konn- 
ten also sa Heinrichs III. Zeit, selbst wenn seine Feldsfige 
nach Ungarn, Misswachs nnd Hungersnoth vielfache Frie- 
densstörungen möglich machten, die Verfassungszustünde so 
tief gesunken sein, dass die wehliche Gewalt des Kaisers 
Recht und Gerechtigkeit nicht hatte handhaben künnen. Nun 
denke man sich vollends eine Persönlichkeit, wie Heinrich 
in. war, mit dem stolzen Bewusstsein seiner Herrscherga- 
ben, voll Energie und Thalkraft — und gerade ihm soll- 
ten wir zutrauen, dass er seine hohe Aufgabe als Schirm- 
herr des Friedens und Wahrer des Rechts hatte lösen wol- 
len, indem er durch die Constitution des Gottesfriedens aufs 
Dürftigste für die Ordnung im Reich sorgte? Durch die 
Einführung der treuga mochten sich die französischen "Bi- 
schöfe ein Verdienst erwerben und unkrflftige Forsten zer- 
rütteter Länder mit Recht ihrem Beispiele folgen : für ei- 
nen deuts eilen Kaiser wäre es ein Zeichen politischer Ohn- 
macht und Unfähigkeit gewesen. 

Was Heinrich den Quellen nach wirklich in Constans 
that, widerstrebt einer wttrdigeni Auffassung nicht; vielmehr 
zeigt er sich hier im vollsten Glänze des chrisUichen Kö- 
nigthums, und ich weiss nicht, ob er sich in seiner Uel- 
denlaufbahn jemals grösser bewiesen hat. Statt strenges 
Gericht zu halten, verkündet er am Vorabend eines christ- 
lichen Busstages allgemeine Verzeihung, er ermahnt das 
Volk zum Frieden, er bittet, aber fügt auch den Bitten 
Befehle bei, und weiss das durch das ganze Keich er- 
lassene Friedensgebot zu allgemeiner Geltang zu brin- 
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gen ^. Anders waren die Verhüllnwse vnter Heinrieh IV.^ 
seinem Nachfolger, auf dessen Regierangszeit wir hier so- 
gleich übergehen, da wir auf frühere Friedensveranstaltun- 
gen in einem andern Zusammenhange zurttdikommen. 

Es war unter den ältem Historikern Sitte, die Unord- 
nung in Deutschtand, das Fanstrecht im schlimmsten Sinne 
dos Worls, auf den KaiiipC Heinrichs IV. mit dem Papst- 
thuin zurückzuführen, und Datt z. B. macht mit aller Jüot- 
schiedenheit Gregor VII. den Vorwurf, durch seinen Bann- 
strahl die Hajestfit der deutschen Kaiser, Recht und Gesetz 
vernichtet, Aufruhr und Zwietracht gepredigt und den Zu- 
stand schlimmster Verwirrung und Verwilderung herbeige- 
führt 2u haben ^°), Diese Behauptungen sind Obertrieben 
und, so weit sie Vorwurfe gegen die Person Gregors ent^< 
halten j ungerecht; nur das ist nicht zu leugnen, dass in 
jenem unheilvollen Kampfe, den die Macht der Verhältnisse 
nicht Rinder als die Leidenschaft der Menschen entzündete, 
Deutschlands Innern Zuständen die tiefsten Wunden ge- 
schlagen wurden. Ein fürchterlicher Bürgerkrieg verheerte 
das Land; IVichls blieb dem Parteihass heilig, Raub und 
Mord wtttheten. Wenn man hier zu einem ausserordent- 
lichen Rettungsmittel griff, wie es sich den Bischöfen, de- 
ren Diöcesen besonders litten, in der treuga darbot, so 
finden wir dies den Verhältnissen ganz entsprechend. 

Dem Erzbischof Sigiwin von Köln gebührt das Verdienst, 

9) Die Aaslinder haben hier richliger geaehen ab wir. In 
der Arl de v^rifier les dates 1. p. 176 heisal ea aehr wahr: II ^lablit 
dans loute rAlIemagne une paix publique et nniTcraaUe q[n*ü ent 
aoin de maintcnir. 

Auch Suiliii, AVirleniberg. Gesch. 1. S. 486 nennt, in genauem 
Anschluss an die Quellen, das Fricdensgebot Heinrichs einen allge- 
meia verkündeten Landfrieden, wenn er auch, wie sich später er- 
gibt, den Begriff des Gottesfriedeoa weiter aasdebnt, als es in un- 
serer Darstellung geschehen ist. 

10) Datt de pace imperii publica p* 17. 
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die treug« Dei im Jahre 1083 zoeret in DentFeMaiid ver- 
breitet zu haben; uns ist die iiieikwurtiige Urkunde über- 
liefert, die er über den in seiner Diöcese eingeführten Got- 
tesfrieden abfassen und dem Bischof Friedrich von Mflnster 
zur Beachtung mitlheilen Hess. Als Vorbild an den hier 
erlassenen Beslimmungen dürfen wir den Gottesfrieden be- 
trachten, welchen der Bischof Heinrich von LütUch zwei 
Jahre früher in seiner DiOcese einführte ^^). 

11} Aegidius Monachus AureaeTallis c. 12 bei GbapeaTilli 
Script. Leodiens. T. IL p. 37 sqq. Quia Tero disciplinae freno 
caroemiit, noa modo tot hominum caedes aod incendia qnoqae et 
praedas eonlinnas alqae rapinaa palam fecenmt, et ex magoii di- 
titÜB maitos ad raplaam «t UMqae ad mendicttatettiedegenuit.— — 
Haec antem rabies natali Bomuii nre qnadragoBima appropinqaante 
plurimiun desaeriabaL Unde maximo dolore commotos Henricos 
episcopus saepc cooTenit et mnltnin institit, ut principes terrae le- 
gem aliquam ponerentf, cuius timore cessareul tot illa homicidia, 
et cetera mala intolerabilia. ^ 

Horum omnium petitione , consilio et yoluntate decretum est, 
ut a prinio die adrentus Doraini usque ad exactum diem Epipha- 
niae et ab intrante septuagesima usque ad octavas Fentecostas ia- 
fra Episcopatum Leodiensem nemo arma ferat nisi forte inde exiena 
ad alia loca aut aliande domiim reverteos. lacendia, praedas , aa- 
■ulUis nemo faeiat, nemo loste aut gladio ant aliqao armoram 
genere asqae ad eollisionem membrorum aut intemecionem in qoem- 
quam desaeviat : qnodsi boc fecerit bomo liber, hereditatem perdat, 
beneficio priretnr, ab episcopatp pellatnr; serms entern amittat 
omne qnod habet et dextram perdat. Quodsl culpati foerinteontra 
pactionem hane, liber inret com daodecim: qoi rero liber non est, 
iudicio sc purget, si tainon signa fuerint manifesta alioqui cum Se- 
ptem se immunem esse probet, Incipiet autom observalio huius 
pacis sexta ferja, statim iliuscenle aurora, et durabil usque exor- 
dium diei qui vocalur dies Lunae, et obserrabitur per omnes fe— 
stiritates quae proprio in hoc episcopatu celebres habentiir, et si- 
militer per omnes idas quas ubique uniTersalis celebrat ecclesia et 
maxime in featiTitate St. Lamberti et in dedicatione et daobns die- 
bns ante et dnobns post in ntraqne festiTitate propter adTeatnm 
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es 

Ais nümlich das Bisthum Lüttich von Raub, Mord und 
Brand erfüllt und alle Bande der Zucht gelöst waren, ge- * 
lang es, wie erztthlt wird, dem Bischof Heinricli, die GroBsen 
der Gegend zu yeranlassen, dass sie sich zu einem Gesets 
vereinigten, wodurch jenen unheilvollen Zuständen ein Ende 
gemacht werden könnte. £s wurde also nach gemeinsa- 
mem Beschluss verordnet, dass som ersten Tage der Ad- 
venlszeit bis nach Weihnachten mid vom Beginn der Fasten 
bis acht Tage nach Pfincfsten innerhalb des Bisthnms Lut- 
tich Niemand Wafifen tragen, Niemand Mordhrennerei, Raub 
oder andere Gewaltthaten verüben, Niemand mit dem Schwert 
oder einer andern Waffe Jemanden tödten oder v^letzen 
solle. Wer als freier I\lann sich eines sulehen Verbrechens 
schuldig macht, soll sein Erbe verlieren ^ seines Lehens 
beraubt und aus dem Bisthum vertrieben, der Knecht aber 
mit dem Verlust alles dessen, was er besitzt, bestraft und 
seiner rechten Hand beraubt werden. Gegen eine unge- 
rechte Beschuidigung kann sich der Freie mit 12 Eides- 
el redilum ceteraque impedimenta* Beniqu« etiam in ieiunüs qua- 
taor temporom et in vlgiliia praedictamm festintalaiii eadem lex 
et pactio tenobitar, exeepto quod in iliia arm« licebit ferre, ea 
tarnen condidone, ne alioai noceatur. Haue paotioneaa si quis vio- 
larerit, noverit se excommunicationi subiacere. ^ 

Das Alagmuii Chronic. Belgic. (Rer. Genn. Scr. ed. Pislorius 
VI. p. 126) gibl den Inhalt dos Friedens also an: Unde per eos 
ordinalum est, ul in festo el .sacro tempore in i.eodiensi episco- 
patii nemo arma ferat, nemo praedas vel incendia facial; quodsi 
feceril hoino liber, hereditatem perdat et ab epiaeopata pellalur; 
aerrus autem amittat omne quod habet cum dextra et excommunicctur. 

Bei FooUon hiat lieodiena, I. IIb. 4. p. 245 findet ateh foU- 
gende Nachricht: Civitatia IiCodieiiais labnlaria long« expUcttiorem 

legem eshibent. Epiaoopam Lecdienaiuin causarum omniom 

de vi aut iniuria indiceai lectum fiiiaae ; Iribanal iatioa indicii de- 
aignalnin in aede Tirginis ad fontea; remn si ad teptiisam deonn* 
ciationem adesse recusaret, sacris et patria ^otcribendum; reo 
liberum fore vel armts vel iure agere. 
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heifern rcchlferligen , der Unfreie muss sich durch die 
Wasserprobe reinigen. Die Beobachtung dieses heiligen 
Friedens beginnt mit dem sechsten WochentagCi sobald der 
Morgen anbrickt, und dauert bis snm Somienanfgang am 
folgenden Montag, und ausserdem herrscht diese Friedens- 
feier an allen Festtdgen, welche besonders im Bisthiim 
Lattich gefeiert werden , und ebenso an den Heüigentagen 
der Kirche sowie zwei Tage vor und nach jedem Feste, 
damit Jeder ungehindert kommen und gehen könne. End- 
lich wird noch der Friedensstörer mit der Excommuiiicatiun 
als der Uauptstrafe bedroht 

Diese Vereinbarung vom Jahre 1081 wurde von Hein- 

k 

rieh IV. und den Forsten des Reichs , wie tiberliefert ist, 

auf einem Rümt rziiijr bestätigt und verschaffte dem ver- 
dienstvollen Bischof den Namen des Friedensstifters ^^). 

Wenn wir nun die angedeuteten Bestimmungen des 
Ltttticher Gottesfriedens im Wesentlichen -in der Treuga wie- 
derfinden, welche dar genannte Bischof Sigiwin von Köln 
zwei Jahre später in seiner Diöcese einführte, so können 
wir nur insofern dem Chronisten, welcher zum Jahr 1083 
hemerkt, dass damals der Gottesinede entstanden sei, bei- 
stimmen, als erst jetzt diese Institution in das Innere Deutsch- 
lands drang ^^). 

12) Magn. Chronic. Belgic. I. c. Qaae paz anno pontificatnt 
Henrici W\. in expeditione romana per llenricum regem IV. et 
principes coulirmata, et episcopo Henrico dalae literae: sed comes 
se et buani terraui exeiiiii ex hac pace: et ideo hic episr opus dein— 
ceps pacificus focalus est. Uebrigens ist diese Zeitangabe, wonach 
der Friede in das Jahr 1088, das auch Foulion 1. c. annimmt, fal- 
len wurde, schon aus dem Grunde unrichtig, weil damals gar kein 
R5menng afattfand, wohl aber im Jahre 1081, welches wir nach 
dem laTerliBsigern Aegidiiia fesUialleii. Dan in deaaen Text bloa 
durch ein Veraehen 1071» atatt 1061 gekommen iai, hat achon die 
hiatoire litt de France VUl, p. 353 bemerkt. 

13) Annal. Saxoad an. 1083 (Perta Ser. VI, 731) : PaaDei orCa eat. 
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Die umfangreiche Friedensurkunde aber, die, wie be- 
merkt, in die Form eines Schreibens des ErzbischoHs Si« 
giwin an den Bischof von Münster eingekleidel ist, ver- 
dient schon ab Denkmal des Rechts und der Sitte jener 
Zeit dem Hauptinhalt nach hier mitgetheilt zu werden 

Um gegen die unsäglichen Drangsale und Gefahren — 
80 etwa wird die Einfüüirang des Gottesfiriedens motivirt 
— von denen jetzt die Kirche und ihre OHeder in hei* 
spielloser Weise heimgesucht werden, wenigstens für ein- 
zelne Tage und bestimmte Zeiträume ein Linderungsmittel 
zu finden, da die SttndhafUgkeit der Menschen einen dan- 
emden Frieden nnmOglich. mache , so habe er, der Erzbi- 
scbof , seine Diöcesanmitgiieder zu einer Synode in Kdln 
versammelt und hier nach reiflicher Berathung unter all- 
gemeiner Zustimmung des Clerus und des Volks den Got- 
tesfrieden angeordnet, der auch hier, wie in Lttttich, ab* 
weichend von der gewi^hnlichen Bestiidmung nur drei Tage 
der Woche , Freitag, Sonnabend und Sonntag, umfassen, 
übrigens an allen Fest- und Heiligentagen, so wie während 
der Advents - und Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten 
herrschen soll. 

So lange dieser heilige Friede waltet^ sollen AUe, so- 
wohl in als ausser dem Hause, vollkommene Ruhe und 
Sicherheit geniessen, Niemand einen Mord oder eine Brand- 
stiftung, einen Raub oder irgend eine Gewaltthat begehen, 

Die Angabe bei Ducange s. t. treuga, dass schon zur Zeit 
des Papstes Leo IX. ron den Grossen des Elsass der (iotiesfriode 
aagCQomrnen worden sei, habe ich nach dem dort gegebenen Citat 
(Glareanus L. II. rer. germ. p. 101) nicht rerfolgcn können. Die 
angeblich darüber ausgestellte Urkunde aber, welche tioldast. Coo- 
BiiU Imp* II. f. p. 47 miltheilt und auch von Dalt a. O. S. 13 • 
besprochen wird, scheint mir aus ioDem Gründen unecht zu sein. 
Dm Jahr 1051 hal Goidast selbst nur als ein mutbniassliches be- 
leichnet und ist aneh Ton Datt schon aogeiweifelt norden. 

14) Perte Ug. 11. p. 56 ff. 

5* 
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Niemand inil (ieiii Schwert udcv einer andern Walle, selbst 
nicht mit dem Stock Jemanden verletzen. Durch welche 
Thai auch Jemand, der Raoheabung verfaUea und der Fehde 
auagesetet sein nnig, wihrend der Advents- und Fasten- 
zeit darf er nicht zu Schild , Schwert und Lanze grei- 
fen ^^]. Ah den drei getriedeten Wochentagen, an den 
Vigilien der Apostel und an allen zum Fasten bestuMnten 
Tagen soll es swar gestattet sein, Waffen zu tragen, aber 
nur unter der Bedingung, dass man Niemanden Schaden 
zufüge. Auch derjenige, welcher während der heiligen 
Friedenszeit das Bisthum verlfisst, um in eine Gegend zn 
gehen, wo der Gottesfriede nicht berrscfal, darf Waffen bei 
sieh fahren, sie indess nicht anders ahi zur Vertheidigung 
gebrauchen und mnss dieselben nacli seiner Rückkehr ins 
Bisthum sofort ablegen. Wer eine Burg belagert , heisst 
es weiter, soll an den Tagen der Treuga tob 'der Bela- 
gerong abstehen uifd sich während dieser Zeit blos gegen 
einen Angriil der Belajjerten vertheidiijcn dmien. 

Die Strafen, durch weiche man das Gebot des Gottes* 
firiedens zur Geltung zu bringen sucht, sind auch hier zn- 
nSchst kirchlicher Art, und schon im Voraus wird unwi- 
derruflich die £xcommunica4ion über den verhängt, welcher 
die heilige Institution, die für ewige Zeiten lestgcsetzt ist, zu 
stören oder zu verletzen wagt. Aber zu den geistlichen 
Strafen treten weltliche in besonderer Schfirfe hinzu« 

Der Freie, welcher wahrend des Gottesfiiedens ehten 
andern tödtet, verwundet oder verstümmelt, soll, ohne dass 
irgend eine Busszahlung oder die Dazwischenkunt^ der Ver- 
wandten ihn retten kdnnte, aus seiner * Heimath Tertrieben 
werden, indem er sein Eigen an die Erben, sein Lehn an 
den Lehnsherrn verliert. Wenn aber die Erben demVer- 

15) FeriK 1. e. p. ft5' and 96. Ut nemo qonvfs cnlpa faicotnt 
ab «dvenin Donini ato. lieber den Begriff des faicosM s. Hilicli- 
ner Geteh. det brandenbiirg.'preussiBeb. StrafrechlaJS. IS. 
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baniUen noch irgend Unlerslützung gewähren, so soll ihr 
Erbe der Confiscation durch den König verfallen sein, ün» 
gegründete Beschuldigungen des Friedensbrucha mag der 
freie Mann mit zwölf Eideshelfem abschwören. 

Sireiiger lautet das Gesetz gej?en den unfreien Mann. 
Denn für einen Todtschlag, den er während der heiligen 
Rriedenszeit begeht, wird er enthattptel; für eine Wunde, 
die er einem Andern beibringt, verliert er die Hand ; ver- 
letzt er Jemandcii mit einem Stock oder Stein, so mnss er 
körperliche Züchtigung erdulden. Des Friedetisbruchs an- 
geschuldigt aber soll er sich durch die kalte Wasserprobe 
reinigen, so jedoch, wird hinzugesetzt, dass er selbst und 
kein anderer für ihn ins Wasser geworfen wird. 

Wer durch Flucht der Strafe zu entgehen sucht, soll 
einer ewigen Excommunication unterliegen und von Bann- 
briefen überall hin verfolgt werden. Mildernd fMirt man 
dann fort, dass an Knaben unter zwölf Jahren, die Strafe 
des Verlustes der Hand nicht vollzogen zu werden brauche, 
dass sie vielmehr, wenn sie sich schlagen, körperlich ge- 
züchtigt werden sollen. Auch ungehorsame Knechte, Zög- 
linge und andere Untergebene darf man wfthrend des Got- 
tesfriedens mit Stockschlägen bestrafen, ohne dass man 
dadurch den gelobten Frieden störte. Noch weniger wird 
die Treuga- dadurch verletzt, wenn der König auszuziehen 
gebietet, um die Feinde des Reichs zu bekämpfen, oder 
eine Versammlung veranstaltet, um über Verbrecher zu 
richten. Endlich sollen auch die Herzoge, Grafen und an- 
dere Beamte während der Treuga ihre richterlichen Fun- 
ctionen keineswegs einstellen , sondern gegen Rfiuber und 
Uebelthäter nach dem Gesetz verfahren. Denn diese sind, 
wie jedes Friedens, so auch dieses heiligen untheil haftig, 
und während sonst bei der Einführung des Gottesfriedens 
die Annahme nahe liegt oder geradezu ausgesprochen wird, 
dass in den nicht gefriedeten Zeiten äuub und Gewaltthat, 
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wo nichl gestattet j tiuch weniger streng zu ahnden sei ^^), 
so wird hier mit Nachdruck hervorgehoben, dass der Got- 
tesfriede freilich zunfichst gegeo die Gewaitthaten verbre- 
eherischer Menschen dnen zeitweiligen Schutz gewähren 
solle, dass dies indess- nicht so aufzufassen sei, als ob nach 
Abiaub der Friedenszeit zu rauben und zu plündern erlaubt 
wfirei sondern dass vielmehr gegen Rttuber und Mord- 
brenner die alten Stra%esetze in aller Schärfe zu vollzie- 
hen seien Und nicht blos die Grafen und andern Be- 
amten, sondern das gesauimte Volk soll darüber wachen, 
dass Jeder, welcher den Frieden stört, die ihm angedrohte 
Strafe nnnachsichtUch erdulde; dabei soll man — und 
dies mochte bei der herrschenden Parteiwuth besonders 
einzuschärfen sein — jede äussere Rücksicht auf Freund 
oder Feind bei Seite setzen, noch sich durch BeslechUch- 
keit za einem nngerechten Urtheil verleiten lassen, indem 
man stets dessen eingedenk bleibt, dass man nicht Men- 
schen sondern (iOtt das heilige Friedensgelübde geschwo- 
ren und es desto unverbrüchlicher zu halten habe, indess 

16) Oer Ton dem Grefini Fnleo Ton Anjon und den Grotten 
dee Landes errichtete und auf dem Concil sa Clairmonl beititagte 
Goaeifriede (Boaquet XIY, 391, Maosi XX, 912) hegimit alio: In- 
priniit fhiC eenttltiitiim ut pax Domini teaeretnr ah oeeara aoUi die 

nicrcurii usque ad orlnm solis die lunae; et quicumque iret prae- 
dari, aut hominem rapcre, aut aliquud aliud facere ante solis or- 
tum die lunae, qui i inovcbil sc in pace Domini, omnia rcddere 
oporlebit. Si in die rcurii ilul similller praedari, aut aliud ma- 
lum l'acere, et noa poterit pervenire «d receptaculum auam ante 
solis oocisnm, omoia reddet. 

17) Pertz 1. c. p. 57. SecaritaliB gratia omiiibiu praecipne 
faicosit hojai dominieae pacli itatota traditio est ; sed non ut post 
eipletam paeem rapere et praedari per Tillas et per domos aude- 
rent, qnia qnae in illos anteqoam Uta pax statneretnr lex et senten- 
tia dieUta est, legitime lenebitnr, ut ab iniqniUte pfohibeantnr, 
quia praedatores et grasiatores ah hae diTina et ah omni prorsns 
pace ex;cipiunlttr. 
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darf man Diebe und Rttuber, welebe sich in Kireben und 

Incdliöfe flüchten, hier aus religiöser Scheu nicht tödten, 
sondern sie blos einscbliessen , bis sie durch Uunger zur 
Uebergabe genöibigt werden. Wer aber dem Schnldigfen 
Waflfen oder Lebensnnttel verscbafll, oder ibm zur Flucbl 
behülflich ist, hat dieselbe Strafe wie dor Uebelthäter zu 
leiden. Nur bei dem geistlichen Stande soll überall eine 
Ansnabme gemachl und das Vergeben nicbt mit weltlicher 
Strafe geabndet werden; hier soU der Bischof richten und 
den Geistiichen degradlren, wo er den Laien enthaupten, 
Jenen seines Amts entsetzen , wo er Diesen verslümmeln 
würde ^ und durch häufiges Fasten und körperliche ZUcb- 
lignng den widerspenstigen Geistfichen zwingen, die schul- 
dige Genugthuung zu leisten. 

Auch die Eidesformel, durch welche sich alle Diöce- 
sanmitglieder zur Beobachtung des Gottesfriedens verpflich- 
ten mnssten, ist uns ttberliefert und bietet ein besonderes 
Interesse' dar, weil hier eine Reibe altehrwUrdiger FHe- 
deassatzuiigcu h\ Erinnerung gebracht werden, deren Hei- 
iighaltung zugleich mit der Treuga beschworen wird und 
die durch ihre eigenthümliche Verbindung mit dieser uns 
die Bedeutung erkennen lassen, weldie man dem Gottes- 
frieden bei seiner Einführung in Deutschland beilegte. 

So gelobt man nicht nur für die Zeiten der Treuga 
einen uuTerbrüchUchen Frieden, sondern man schwört auch 
zuglelcb jene heilige Satzung streng zu bewahren, welche 
dem Germanen im Haus und Hof einen besondem FHedens- 
schutz verlieh. Niemand soll in diese gefriedeten Bäume 
eindringen j Niemand dort einbrechen und eine Gewaltthat 
verOben; der Frevler, wes Standes er auch sei, büsst mit 
dem Leben, und die Hand des Rllchers, der es nur wagt, 
dem in den Hofrauui geflüchteten Feind die Lanze nach- 
zuwerfen , ist dem Beil verfallen. Ein weiterer Satz des- 
selben Friedensgelöbnisses yerbietet Jedermann, den ex- 
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communiculeQ FHedensstdrer bei sich aufsuiiehineii, Ter- 
pflichtet ihn aber sogleich — denn so war im Recht der 

Väter mit harter Strenge mildtir menschlicher Sinn irepaart 
— gegen jeden Fremden das heilige Gastrecht treu zu 
wahren^ ihn und seinen Tross mit der nöthigen Mahnuig 
Sil versehen und ihn Korn, Gras und Obst, das am Wege 
wächst, nehmen zu lassen. Um jeden Anlass zu Hader 
und Zank zu vermeiden, geloht man endlich Memanden zu 
schmähen oder es mit körperlicher Züchtigung abiublisaen. 

So weit die Urkunde, aus deren reichem Inhalt sieh 
leicht die Momente ergeben, weldie für die Auffassung des 
Gotteslriedens und das Verständniäs jenes merkwürdigen 
Kechtsdenkmals besonders in Betracht kommen. 2nuAchßi 
sehen wir auch hier, was uns flberall in der Geschichte 
unsrer Institution entgegentritt: Man ruft den Einfinss^ den 
die Religion auf die Geniuilier der Menschen hat, zu Hülfe, 
um für bestimmte Tage und Zeiten einen Frieden herbei- 
zuftüuren, welcher die Heiligkeit eines göttlichen, nicht- 
menschlichen Gebotes fütr sich in Anspruch nimmt Um 
indess dieser religiösen Forderung aiicli durcli Aveltliche 
Strafgewalt Nachdruck zu geben, entlehnt man dem Hecht 
und der Sitte der Zeit eine Reihe gesetslicher Bestimmun- 
gen , welche zur Aufrechthaltung des göttlichen FHcdens 
dienen sollen. Aber wiü wir schon in den franzijsischen 
Concilienbeschlüssen mit der Treuga zahlreiche Friedens- 
Ordnungen andrer Art verbunden fanden, so in erhöhtem 
Masse in Deutschland. Denn hier zeigt sich die Zerrüt- 
tung der rechtlichen Verhältnisse noch immer nicht so 
gross, als sie zur Zeit des Ursprungs der Treuga in Frank- 
reich war, und im Bewusstsein des Volks leben noch die 
heiligen Satzungen des alten Rechts, wenn sie ^eich unter 
den gegenwärigen Wirren keine Geltung gewinnen, fort. 
Dass man sie jetzt in die Vereinbarung über den Golles- 
frieden mit einsohliesst, ihre Beobachtung mit demselben 
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Eidschwur gelobl, wird uns nicht zuftilig erscheinen, son- 
dern seine Erklurung darin finden, dass man jenen ver- 
schiedenartigen RechtsbestiminuQgen um so grossere WirlL- 
samlKeit beilegte, wenn sie in Verbindung mit dem gdttlicben 
Friedensgebote auftreten. Die besondere Heiligkeit, welche 
4iesem beiwulmt, dehnt man auch auf jene aus und ersetzt 
die höhere Weihe, welche ihnen das Verhältniss zur Reli- 
gion nicht leiht^ durch die Beziehung zum Gottesfrieden. 

Indess ist das Denkmal, welches uns so interessante 
Erscheinungen darbietet, das einzige in seiner Art. Die 
übrigen Urkunden nebst den Nachrichten der Chronisten, 
die uns von den Friedenslnstttutionen dieses und des nttchst- 
folgenden Zeilraums berichten, zeigen ein wesentlich an- 
deres Verhältniss des Goltesfriedens zu ähnlicbeo Einrich- 
tungen. 



< 
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Siebe Utes Kapilel. 

ITerliiiltiitra van iSottes« und littnd« 
frieden in DeutseUnnd« 

Wenn man liest, im der Gottesfriede in deradben 

oier einer ähnlichen Form, wie sie die Friedensconstitution 
des £rzbischofs Sigiwin zeigt, von dem Kaiser Heinrich lU. 
oder noch unsweifelliafler von Heinrich IV. znm Reichs- 
gesetz erhoben und von seinem Nachfolger Heinrich Y. als * 
solches bestätigt worden sei, und wenn man ferner Be- 
stimmangen, welche uns in der Kölner Friedensurkunde 
entgegentreten, in zahlreichen Landfriedensgesetzen dieser 
und der folgenden Zeit wiederfindet, so kann man leicht 
zu der Annahme verleitet werden, als ob in dem von Frank- 
reich hergenommenen Goltesfrieden die Keime und das 
Vorbild zu den spftteren Landfriedensordnongen Ifigen, und 
als ob diese, stets von der Treuga als ihrer Voraussetzung 
ausgehend und nur neue Straf b es ümmurigcn zu den älteren 
Friedensordnungen hinzufügend, bios als eine Weiterbildung 
des Gottesfriedens za betrachlen seien. 

Was indess zunächst die Bemühungen der Kaiser um 
die Einführung oder Aufrechterhaltung der Treuga anlangt, 
so ist, glaube ich, zur Genüge nachgewiesen, dass Hein- 
rich HL den Gottesfrieden weder gepredigt noch ihn zum 
Reichsgesetz erhoben hat. Zweifelhafter könnte das Letz- 
tere bei Ueinrich iV. ercheiuen, indem hier manche der 
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Gründe, welche der gewöhnlichen Annahme in Betreff Hein- 
richs III. widerstreiteOi wegfallen. Bei der Verwirrung und 
Verwilderung, die unter Heinrich IV. einsureissen drohte, 
und bei der oft ohnmfiehtigen SteUung, in welcher dich 
dieser befand, könnte man vielleicht glauben, dabs der 
Kaiser, um die Wunden des Bürgerkriegs einigermassen zu 
heilen Cind gegen die Leiden der Zell dne wenn auch nur 
zeitweilige Abhfdfe zu gewähren, die Termeinte oder wirfc- 
llche Auctorität, die ihm noch beiwohnte, aufgeboten habe^ 
um das Gebot des göttlichen Friedens mit Hülfe der Bi- 
schöfe zur Geltung zu bringen. Aber die Zeugnisse, wel- 
che man dafllr anfUhrt, dass Heinrich IV. in der That den 
(iottesfrieden zum Reichsgesetz erhoben habe, beweisen 
dies nicht I und Anderes steht jener Annahme geradezu 
entgegen« 

Im Jahre 1085 nSmllch wohnte der Kaiser einer Syn- 
ode in Mainz bei, wo man in Gegenwart römischer Legaten 
zunächst der Noth der Kirche, die durch die herrschende 
Zwietracht am meisten fitt, abzuhelfen suchte; man ent- 
setzte die gegen den Kaiser aufrührerischen Bischöfe ihres 
Amts und belegte Andere mit dem Bannfluch. Hier wurde 
nun ebenfalls nach gemeinsamem Rath und unter allgemei- 
ner Zustimmung, wie es heisst, der Gottesfriede aufgerich- 
tet ^). Auch die darüber ausgestellte Urkunde, welche meist 
wörtlich mit dem Kölner Friedensdenkmale übereinstimmt, 
ist uns glücklich erhalten; aber darin, glaube ich, irrt man, 
dass man dieselbe dem Kaiser zuschreibt und sie als Gon- 

• 

1) Eckehard GhroD. Udit. (Pertz Scr. VI, 205). Sjnodas Mo- 
gontiae habetui , cui interfuit Imperator, uhi praeseiilibus legatis 
Roaaanoruui umues cpiscopi rebelles iniperotori deponendi iudican- 
lur, celeri yero analhemate, ul videbatur , condempnantur. ibi 
etiam communi consensu atque consilio coosüluta est Pax Dei. — 
VgL auch das Einladungsschreiben det Kaisert zu der VerMmin- 
Ittng bei Perlt Leg. Ii» p. 54. 
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sUttttlan Heiarichs IV. beseicbnet, als ob dieser dem GoU 

lesfrieden damit die Gestalt tines Reichgeselzes habe ge- 
ben Wüllen Denn es ist nicht der Kaiser ^ welcher hier 
spricht sondern I wie aus dem Ganzen zur Genüge her- 
vorgeht, die Bischöfe ; sie erscheinen auch dieses Mal als 
die Urheber mid Hilter des göttlichen Friedens, der dnrch 
eine allgemeine Vereinbarung zu Slaiide kam und hiermit 
für das ganze Aeich Geltung erhielt, ohne dass der Kaiser 

2) Uenrid IV. imperatom coDstitulio pacii dei bei Perix 1. c. 
p. 55. Eine bemerlcenswerthe Abweichung Ton dem Kölner Got- 
tesfrieden findet sich hier hinstchtlich der befriedeten Wochentage, 
indem nicht drei sondern wieder Tier Tage in der Trenga begrif- 
fen sind, womit dann freilich das inramentam pacis dci, p. 58, wo 
nur drei Tage vorkommen, nicht äbereinstimmt. Ausserdem wäre 
noch anzuführen, dass, wahrend nach der ersten Friedensordnung 
nur in der Advents - und Fastenzeit üheiiiaupt keine Waffe ge- 
tragen werden sollte, wohl aher au den ühri^en geheiligten Tagen, 
nach dein Mainzer GolteslViedeii das Verbot jeder BcwafVaung sich 
auf die ganze Dauer der 'ireuga erstreckt, jedoch auf diejenigen, 
welche sich weithin zu begeben haben, so wie ToUends auf die, 
welche das Gebiet, wo der Gottesfriede herrscht, verlassen, 
keine Anwendung erieideL Endlich gedenkt die Mainier Urkunde» 
was ich in der früheren Termiase, noch des bestlndigen Friedens, 
den bestimmt« Personen geniesaen aollen, indem ea heiast: Mer- 
catores in itinere quo negottantur, ruttici dum rpsticaii operi, 
arando, fodiendo, metendo, et aliis hniasmodi operam dant, omni 
die pacem habeant. Mnlieres autem et omnea sacria ordinibus ad- 
titnlali perpctua pace fruantnr. 

3) Ihm würden wir t. B. folgende Worte , die ganz der Köl- 
ner Friedensurkuude entuornuien sind, nicht leicht beile^'iMi kön- 
nen: E)C( ij itiir eliani ah hac pacis constitutione, si dominus im- 
perator publice eipedituMiL tu Oeri jusserit etc. S. Pertz I. c. p. 
57. Das Banno nostro interdicimus (ibid. i , weiches man alieut'aila 
für den Kaiser gehend machen könnlu, liudet sich auch daneben in 
dem Kölner Frieden und passt auf die Geriehtagewalt des Btachofa 
gani wobl. 

4) Daher im Eingänge der Urkunde die Worte: Den me- 
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si<;h besonders [i;(l)ei betheiligt oder auch nur dem ihm 
fertig vorgelegten Friedensgebote seine Bestätigung ertheilt 
hätte. Wäre dieses ^chehen^ so hätte es ansdrückUch 
bezeugt werden miissen. Endlicb durften wir dann auch 
mit Recht erwarten, dass der Kaiser in spateren Frie- 
densanordnungon ^ auf die wir zurückkommen , die einmal 
Bum Gesetz erhobene Trenga wieder in ßrinnerung ge- 
bracht haben würde, zumal diese weit schwieriger anfreeht 
zu crhaUen war als andere dort wiederholte Bestimmun- 
gen^ welche sich auf den oilcntiichen Frieden beziehen. 

Um endlich noch Heinrich V. za erwähnen, so finden 
wir auch seiner Theifaiahme an der Auf^echthaltong des 
Gottesli icdens nirgends gedacht. Freilich wurde derselbe 
bald nach dem Regierungsantritt des neuen Königs , im 
Jahre 1105, anf einer Synode zu Nordhausen aufs Neue 
bestätigt ; aber es verdient henrorgehoiien zu werden, 'dass 
hier keine Reichsversammlung unter den Auspiciea des Kai- 
sers, sondern eine bischöfliche Synode, berufen von einem 
päpstlichen Legaten und mit der ausgesprochenen Absicht 
gehalten wurde, die kirchliche Disciplin in Deutschland 
wieder herzustellen^). Es wurde in Nordhausen die Be- 
obachtung der Treuga nicht als eines Keichsgesetzes son- 
dern als kirchlicher Institution anbefohlen. 

diaotc tarn clero quam populo pari consentieoltbus toIo, constitu- 
tum ost etc. 

5) £ckehard. Chronic. UniT. (Peru Scr. VI, p. 237). £pi- 
scopi» Tero atque clericis conrenCDin generalem in Tillam ragiafla, 
qvae Northnanm dicitnr, IV. Kai. Junii, abi super eccleaiaaticae 
institntionis iim depravala diseipliBa traetaretor iadizit In quo 
concUio BQper sententiis instantibus patram decretis primum relidii, 
quaeque poteraot ad praesens landabfliter eorrigebantur ; quaedam 
vcro quae et graviora ridebantar ad apostolicam aadientiam difTere- 
bantur. Siiiiüiiiaca quippo hacresis patrum consuetudine condemnata. 
Femer heissl es vom taslca nach röraisclipr Weise: A prae^rripLis 
praesulibua apostulica anctoritate indicitur et pax Dei confirmatur. 
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Ueberau dagegen^ wo wir im 11. und in den folgen- 
den Jahriranderten die dentsclien Herrscher oder auch ein- 
zelne Fürsten für die Aufrechthaltung der allgemeinen Si- 
cherheit und Ordnung thätig und zur Verbesaerung des 
Öffentlichen Rechtsaustandea liesondere Vereinbamngen tref& 
fen sehen, haben wir nicht Terbindnngen zum Zweck des 
Gottesfriedens, soinieni Landfriedenseinigungen zu suchen. 
Auf letztere müssen wir, um das Verhältniss beider Insti- 
tutionen an einander kurz zu erörtern , einen Augenblick 
näher eingehen. 

Als wir die Entstehung der treuga dei in Frankreich 
verfolgten und noch vor dem Ursprung derselben eine Reihe 
von Vereinigungen kennen lernten^ wodurch man der all- 
gemein herrschenden Unordnmig, .der Raub- und Fehde- 
inst eine Grenze zu setzen suchte, haben wir bereits dar- 
auf hingewiesen, dass uns zahlreiche ähnliche Erscheinun- 
gen, nur lebensfähiger und wirksamer, in der deutseben 
Geschichte begegnen. Aus dem spätem Mittelalter, dem 
13. und noch mehr dem 14. Jahrhundert, sind die ange- 
deuteten Vereinigungen bekannt genug, und Jeder, der mit 
der damaligen Geschichte einigermassen vertraut ist, weiss, 
welche hohe Bedeutung in jenen Jahrhunderten das Eini- 
gungswesen, gewiss das wichtigste Moment in dem öffent- 
lichen Leben, erlangte. Aber wenig beachtet sind bisher 
die Anfange jener Entwicklung, die bis ins 11. Jahrhundert 
hinaufreichen. Denn in diese Zeit, der auch die französi- 
schen Friedensvereinigungen angehören, fallen die ersten 
Vereinbarongen, welche auf Wiederherstellung oder Siche- 
rung des öffentlichen Friedens in Deutschland gerichtet 
sind, und die wir hier um so weniger übersehen dürfen, 
als man sie häufig mit dem Gottesfrieden vermengt oder 
wenigstens in zu nahe Beziehung zu diesem gesetzt hat. 

Das älteste mir bekannt gewordene Beispiel einer der- 
artigen Vereinbarung ist uns aus der Regierungszeit Hein- 
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richs E fibeiliefert, unter dem die innere Ruhe des Reichs 
mancherlei Störungen erlitt und namentlich aus Alamannien 
und Süd -Deutschland ui>erhaupl zu Aniang des 11. Jahr- 
hunderts viel von Fehden und Kämpfen berichtet wird 
Heinrich, nicht im Stande, durch ein kaiserliches Hachtge- 
bot die Unordnungen dauernd 2u beseitigen und durch 
strenge Hiindhabuiig der Gerichtsbarkeit den bedrohten 
Rechlszusland zu sichern, suchte Huhe und Friede dadurch 
aufrecht zu erhalten oder wieder herzustellen, dass er auf ^ 
einem Landtage zu Ztirich im Jahre 1004 alle Anwesenden 
▼om Geringsten bis zum Grossten^ wie es heisst, schwö- 
ren liess, sie wollten den Frieden schützen, Räubereien 
nicht begtlnstigen In einer fthnUchen Weise sehen wir 
den Kaiser spStw in Sachsen thfttig, wo er 1011 zu Merse- 
burg einen allgemeinen Frieden für 5' Jahre aufrichtete % 
Was Heinrich II. nur auf dem Wege besonderer ver- 

I 

G) Stil in, Wirlemberg, Gesch. I. S. 472(1*. 

7) Adalboldi Tita Henrici II. c. 42, (bei Pcrtz Scr. IV, p. 694). 
In loco «rgü ([ui 1 iijcgutn Hicitur rei colloquium tenuil omnesquc 
pro pace tuenda, pro latrocioüs non conseutiendig a mioimo us^ue 
ad maximam iorare compalit. 

8) Thietmari Chroaic. VI, 39 (bei Peru Scr. V, p. 823). Xra* 
ctatls tunc patriae laborandt aecessilaUbus plurimia, nx itermn oc- 
eidentales limaU regionei, et iaoÜTasoa habiutomni animos sa* 
pianliae freno edonaana» natale domioi fettiTa iacODdilate In Pali- 
thi celebrariC. Tnnc iternoft aibi praecaram Mmebnrg iiiTtsit et 
firmaCa ibi ad V anaoi motoa pace» com couilio paoeorom orheaa 
Unhnsaam dictam aedlficari et oonfinnari praeeepit. — Wachler, 
im Artikel Fauttreeht, bd Erteb und Grober allgem. EncjcIopSdie 
Sect I. Tbl. 4^, S. 123 iit geneigl» die paz motna für einen Frie- 
den mit den Slaven und nicht fär einen Landfrieden zu halten, was 
indess nicht anzunetiüieu ist. 

Erst nachlräf^Iich habe ich über die Bemühungen Heinrichs II. 
um den Innern h riidc n Giesebrechta Gesch. der deutsch. Kaiscr- 
seit Bd. II. Abth. 1 vergleichen können; hier wird S. 66 das fon 
uoa Angeführte besonders herrorgehohen. 
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tragsmftssiger Einigungen, die dnrch den Bidsdhwnr be- 

kiäKiiit, ziin ichst für einipfc Jahre Geltung hatten, erreichtCj 
haben seine Nachfolger Konrad II. und Heinrich III. durch 
ihre gesetzgeberische und richterliche ThätiglKeit bewirkt, 
indem an die Stelle des Eides, der die Reicbsglieder fUr 
die Dauer des vereinbarten Friedens band, das für immer 
gültige, streng vollzogene Gesetz des Herrschers trat 

Eine Friedensvereinigang dagegen, die vollstAndig un- 
abhängig Tom Kaiser zwischen einzebien Grossen geschlos- 
sen wurde, finden wir zuerst unter Heinrich IV. Denn im 
Jahre 1093 voreinifften sich die meisten alamannischen 
Fürsten zu einem unverbrüchlichen Frieden , welcher vom 
November des Jahres bis zum nächsten Osterfest und von 
diesem an wieder zwei Jahre lang unter den durch einen 
Eidschwur Verbundenen gelten sollte ^^). Von einer Waf- 
fenruhe für einzelne Tage ist hier natürlich keine Hede; 
aber auch darauf ist nicht Gewicht zu legen, dass Mönche 
und Geistliche, Kirchen und Friedhofe besondem Friedens- 
schutz gemessen, vielmehr darauf, dass unter den Verbrü- 

9) Difur spricht sowohl das slreogo Regiment dieser Fürsten 
im Allgemeinen als es auch aus deu Angaben der Cln (JIl!^len deut- 
lich genug hervorgeht. In Betreff Konrads II. erinnere ich nur 
aa 4Üe bekannten Worte Wipos bei Pertz Scr. XI , 273. Revers 
itu Imperator iiasileaon desceodens Franoiam orientalem et Saio- 
oiam atque Frisiam pacem firmando, legem faciendo revisit. Ueber 
Heiarich fli. vgl. was wir bei Gelegenheit der Synode sn Conatani 
im Torigen Kapitel ersfiblten. 

10) Bemoldi Chronic. (Perts S«r. V, p. 437). Deinde irmis- 
simam pacem tarn dncea quam comilea, tarn maiorea qaam minores 

se observaturos a VII. Kai. Decemb. usque in Pascha et a Pascha 
in duos auuüs iurarerunt : Tidelicel omnibus tnonachis sire conver- 
818 et clericis catholico episcopo subieclis, erclesiis et earum atreia 
et doli Hamm, mercatoribus et omnibus eodi ni iuratin nto obligatis, 
excepto Amoldo ioTasore Constanüeoaia ecclesiae et ouuiibua eiua 
fautoribua. 
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derten ein allgemeiner Frieda herrschen soll ^'). Nicht 
die Geistlichkeit überwachte ihn etwa unter Androhung 
kirchlicher Strafen, sondern die strenge GeffechtiglceitspOege 
d«r Ffirsten, und der Chronist , weicher von der Ansbrei- 
"tung dieses Friedens (den er keineswegs Goltesfrieden 
nennt) über Baiern und Ungarn, Uber Franken und Eisass 
beriohtet| hebt besonders seine Wi^hsamkeit in Alaman- 
nien henror» weil hier nicht , wie in andern Gegenden, 
die Fürsten auigeiiurt hatten, die Gerichtsbarkeit zü hand- 
haben ^2). 

Wie einmal die Zastftnde Dentschlands durch die lang- 
wierigen innem Kämpfe geworden , war dieses Aneinan- 

derschliessen der Beamten und Grossen des Landes zum 
gemeinsamen Schutz des Friedens das natürlichste Mittel, 
um der herrsohenden Unordnung, wo nicht allgemein und 
danemd, so doch in kleineren Kreisen und für bestimmte 
Zeiträume eine Grenze zu setzen. Dem Kaiser aber blieb 
bei der ohnmächtigen Stellung, in der er sich den geist- 
lichen und weltlichen Grossen gegenttber befand, und die 
es ihm nnmögUcfa machte, durchgreifende Massregeln im 
Interesse der öffentlichen Sicherheit und Ruhe zu treffen, 
kaum ein besserer Weg, als dass er sich an die Spitze 
derartiger Vereinigungen stellte nnd so die zahlreichen 

11) Stalin a. a. 0. If. S. 32, durch den ich auf diese Vereini- 
gnng geführt bin» bezeichnet sie daher lAit Unrecht als GoUetfrieden* 

12) Bemold %wm Jahre 1004 : Welfo dux Boioariae finoiasi*- 
mam pacem qaam dadaai enm AlenBannico dace Bertholdo et re- 
liqnia. Alemaimiae principibaa ioitiavit, aeque Boioariam immo usque 
Ungariam propagarlt. Francia quoqae Teulonica et Alsatia ean- 
dem pacem in tois partibus ne obsefratoros iuramento decrereront. 
Uaec tarnen pax in Alemannia uiaximc iiivdluil eo quod pruii ipes 
eins quisquc in sna polcstate iuf;titiam facere non cessavcrit, quod 
reliquae provinciae nonduin iacere decrevprint. 

Die AnnaL August, ad ano. 1094 (Pertz Scr. III, 164) hemer'* 
kea kurz: Alemannia aliaeqae proTinciae pacifieanlur. 

6 
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Gewalten im Reiefa, die iiini aiolit «w sehidifigeiii Gelior« 
9»m dienten, m Uerbeifiiiinmgr gesetofidM ZiMtan- 

des itiit sich verband. 

In dieser Weise mochte Ueinrich lY. im Jahre 1097 
SU Mains Ihatig sein, als er hier mit den Grossen des 
Reichs y wie ein 'Chronist es ansdräelrt, eine Unterredung * 
über den öffentlichen Frieden hielt Eine andere Frie- 
densvereinbarung, die er 1103 wieder in Mainz zu Stande 
brachte, liegt uns wenigstens hnicbstttckweise in einer Ur- 
kunde vor ^% Danach Terpflichtet sich der Kaiser durch 
Handschlag zur Ueberwachung des Friedens, und auch die 
Erzbischöfe und Bisciiuie bekräftigen ihr Friedensgelöbniss 
mit der Hand, die weltlichen Fürsten dagegen, die Herzoge, 
Markgrafen, Grafen und viele Andeh», der Sohn des Kai- 
sers an der Spitze, mit einem Eide. Der Friede aber soll 
bis Püiigsleu und weiter vier Jahre gelten und besonders 
Kirchen, Geistliche, Mönche, Laien (Laienpriester), Kaufleute, 
Frauen und Juden schirmen. In der Eidesformel begegnen 
wir neben der Strafe des Verlusts der einen Hand, welche 
den Friedensstörer trifft, der sonst selteneü Bestimmung, 
wonach er dieselben Verbrechen auch nut dem Verlust sei- 
ner Augen bttssen kann. Zu den so streng bestraften Ver- 
gehen aber gehören vor allen Vertetsung des Hausfriedens, 
Brandstiftung, Verwundung oder Todlschlag eines Menschen, 
wiederholter schwerer IMebstahl und Raub. Gestattet da- 
gegen ist, seinem Feinde auf offener Strasse zu schaden; 
nur hören whr nicht, dass man dabm gewisse Tage oder* 
heilige Zeiträume einhalten soll, wie überhaupt keine der 

13) Eckeh. Chran. Uohrert. (Peru S«r. VI, p. 209): Hflnriciit 
ituperator cum principibus colloquinin de pace babiiil circa KiL 

Decemhr. 

14) Peru Leg. II. p. 60. Vergl. Sigebert. Gemblac. chron. ■ 
(Pcrlz Scr. VI, 368: paoem in qaadrieonium conatitiutj and Ecke- 
bard 1. c. 
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liier gegebenen Beslimraungeii an den GoUesfrieden erinnert. 
Eben so wenig linden wir Spuren dieses in einer beson- 
dein FriedensTereioigiing^ die um dieselbe Zeil^ aber nur 
auf Bin Jahr, sahireiche Grosse des sudlichen Dentschlands 
schlössen und an deren Spitze der Schwabenherzog Fried- 
rich mit den Bischöfen von Augsburg und Eichstädt trat '^]. 

Eher kdniiteD wir den Charakter eines Gottesfiriedens 
dem vindiciren, was in demselben Jahre m Constanz in 
Beisein eines piipstliehen Legaten zunächst durch den Bi- 
schof nn geordnet wurde ^^). Denn hier wird bis Pfingsten, 
allenfalls also mit Rttcksichl auf die auch sonst in der 
Trenga begrüTenen heiligem Zeitrünme, unter aflgemeiner 
Zustimmung, ein Friede geboten, dessen Aufrechthaltung 
den Segen der Kirche und ihre Fürbitte zum Lohne hat. 
Gleichwohl haben wir auch diese Vereinbaningy die in der 
Urkunde selbst als öffentlicher, nldit als Gottesfriede be- 
zeichnet wird, in die Klasse der bisher betrachteten Frie- 
denseinigungen zu setzen. 

Endlich gedenken wir hier noch einer Vereinigung, 
die wahrscheinlich der Zeit Heinrichs V., etwa dem Jahre 
1122 oder richtiger wohl 1121, angehört ^^}. Der den 

15) Perts 1. c p. 61. Conttitiitio pacii proiiiidalif. 

16) Peru 1. c. p. 61, 62. CoDstitutio pacis in diocesi Coo- 
slantiensi. 

17) Die darüber aul^iestellte und* spät wiederentdeckte Ür— 
kunde ist von Pertz im Archiv Bd. Vli. S. 796 mitgetheilt, mag 
aber, da ue Wenigen xur Hand sein möchte, aacb hier ihre Stelle 
finden : 

Omnibus eccIesKs eammque atriis, monaehis, derieis, eonversis 

mercatoribus, exceptis bis qui equos extra regnum noetrum rendnnt, 
pacem iuraviriius et bis qui etiam eaniJr ni pnrem noLis im ant \ el iura- 
verunl vel iuraturi sunt; et hoc sacrainnitutn s( rv.ituii buriius hinc ad 
pascha et inde ad duos annos. Gonfirmatum est etiani iureiurando, ut 
iiqais furtum feeeritin pretio unius aoUdi ferberibus et dupliciter sol- 
nt. Si qais ultra prelivm quinque iolldomn fiiretur ant pacem Tiolare 

6* 



1 



Digiii^CQ by ^f^j^>_.L^ 



84 



ftuhern Verelnbaniiigeii im Gtnsen tefir «fanllclie Friede 

wird Iiis Ostern und dann weiter auf zwei Jahre beschwo- 
ren, aber merkwürdig ist, dasa der KMg selbst hier unter 
den Sdiwltavnden erscheint nnd sich in Beaiehnng auf die 
Eidesleistong den weltlichen Grossen gleich stellt. Bin auf-« 
fallendes Beispiel von der damaligen Schwäche der könig- 
liehen Gewalt, die hei der Aofirechthallang des Friedens 
weniger gebietend als vennittehid aafirlttl 

Wollen wir die bisher betrachteten Vereinigungen mit 
einer gemeinsamen Benennung von den Vereinbarungen zum 
Zweck des Gottesfriedens nnterscheideni so kdnnen wir sie 
als Lendfrieden beseichnen, ein Ausdmck, den man freiSeh 
oft auf die zur Herbei fuhr liiig oder Sicherung eines geord- 
neten Kechtszustandes gegebenen Reichsgesetze beschränkt| 
den wir aber mit demselben Recht aach von den Friedens- 
einigungen, mögen sie das ganse Reich oder einselne Pro- 
vinzen umfassen und auf Veranlassung des Kaisers^ oder 
unabhängig von diesem sich bilden, gebrauchen können* 

Denn abgesehen davon, dass wir auch diejenigen Friedens- 

• 

praesMipierit aut virgiaem npoerit, ocoU ein« eruanliir aot pm 
■nt manot ■bicindantur. Qni Tirginem rapuerit, li in aliqao cattn» 
obaideatur, Castrum dimator, pcrfoga diffinttnm patiatnr. Sicat 

cooiuratores Dostri aliquem de sujjradictis rausis leuin insequenlur, 
Tel noster eiercilus pro communi causa aliciiio ierit, tantum quis 
accipiat, quanlum sibi et equo suo sufticiat, cetera iliidem reün- 
quat. In omni itinere foenum , herba ac iignuio aedificüs non 
adaptatum Ueenter aufertur. Si qua conf|tte«üo de praedüa et fae- 
neficiia oriatnr, apad roctorea noatroa diaculiatnr. — 

Parti setit dieae Urkunde, welche keioe Zeilbeattminmig ent- 

hilt, ins Jahr 10^ nnd zwar nach Speyer (mit Besiehnng anf Leg. 

II, 77}; ich möchte das Jahr 1021 wahrscheinlicher finden, |ieslii(i:l 
auf Eckehard ad h. an,, der von einer Keichsversammlung in W urz- 
burg berichtet: Ad haec praedones furesque ediclis imperialibus 
peraequendoB sire legibus antiquitua consUlatii coerceodoa, una- 
nimi conjurationa Goafirmalaai etl* 
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ordimngen, welche wir als kaiserlmhe Landfnedenigeselse 

zu benennen gewohnt sind, seltener als Ausfluss der ge- 
setzgebenden Gewalt des Kaisers zu betrachten habend als 
•ie vielmelur auf dem Wege beftonderer YereiBbarnng. mit 
dea Ffirsten entstanden ^ werden in der Sprache des spa- 
tem Mittelalters jene zahlreichen auf Herstellung oder Be- 
festigung des olientlichen Friedens gerichteten Einigimgen, 
die darchans keine reiehsgesetalichen Beatimmnngen ent« 
halten, als Landfrieden beseiohttet 

Wie sich aber die Landfrieden in diesem weitern Sinne 
zu dem Qottes frieden verhalten, ergibt sich aus unsrer bis- 
herigen DarsteUung Ton selbsti die sunaohst das als unhalt- 
bar erscheinen lisst, was Einselne über das Verhaltniss 
beider Ihslitntionen aufgestellt haben. Denn wenn man den 
Landfrieden als eine Nachbildung des Gottesfriedens be- 
trachtet '^), so übersieht man^ dass jener altem Ursprungs 
als dieser ist, und wer ein Uebergehen des letztem in je- 
nen annimmt '0), vergisst^ dass beide InstiCulienen noch 
lango getrennt neben einander in Deutschland bestanden. 
Der Gottesfriede war und blieb hier — zu weichen Bil- . 
düngen er in Frankreich fahrte, werden wir spttter sehen — 

18) Anfangt heiiit lowohl der Tertragtminige als getelslicbe 
Landfriede pax, pax publica, eine kaieerliche Landfnedensordnnng 
auch wohl litfcrae pacia, Friedensbrief frergl. Wilda in Weiske's 
Rechtslezicon V, S. 253). Das Wort Dsndfriede kommt erst seit 
dem 13. Jahriinsdert vor, xiierst in der Friedensconstltation Ru- 
dolphs Tom Jahre 1281 (Pertx Leg. II. p. 452 ff.) ; dais es tpiter 
auch von Friedenseinigungen gebraocht wurde, lehrt ein Blick in 
die zahlreichen Urkunden z. B. bei Datt. 

19) So scheint z. ß. Walter die Sache aufzufassen, ^vrim er 
(Rechtsgesch. S.280), nachdem er tou dem durch die (iei>llu-hkeit 
verkündeten Gotlcsfrieden gesprochen hat, fortfährt: „Die Könige 
•hmlen dieses nach, indem sie ebenfalls den Gottesfrieden promul- 
girteo oder mit den Forsten beschworene Laadfrieden aufrichteten". 

20) Küster I. e. p. 31. 
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eine kirclitielie BinrichUing, von der wir emt nach ei<* 

nem Jahrlmndert vorüberg-ehend eine Spur der Einwirkung* 
auf die Landfriedensordnungea fiaden* Aber während diese 
regefanftssig nur fUr bestimmte Jahre aufgestellt wurden 
und auf Grund der vereinbarten Gesetze filr diesen Zeit^ 
räum einen allgemein herrschenden Recbtszustand herbei- 
fiühren sollten , hielt der GottesMede, indem er sich nur 
auf einzelne Tage und Zelten erstreckte, den Charakter 
eines ewig gültigen kirchlichen Gebotes fest^ dem alsbald 
das Oberhaupt der Christenheit seine Sanction ertheilte. 
Dies letztere Moment, die Bemühungen des Papstthums una 
die Aufkwhthaltung des Gottesliiedens, ist es, was der 
weitem Geschichte desselben ein besonderes Interesse ver- 
leiht. Aber ehe wir auf dies Moment näher eingehen, ha- 
ben wir noch die Verbreitung der Treuga über die andern, 
Frankreich benachbarten Länder zu verfolgen. 
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Achtes KapileL 

Ble Elnflihruns des CSottesfirledens in 
Itolleii, (ipanien und finsland« 

Indem wir die Aufoahine zu eraiittelii suchen, welche 
der Gottesfriede in den genannten Ländern fand, sind wir 

Iheils über die Verhältnisse, welche hierbei etwa in Be- 
tracht kommen könnten, zu mangelhaft unterrichtet, theils 
liegjsn sie auch unserm Interesse zu fern, als dass wir uns 
nicht begaStgßU sollten, die dttrftigen Nachrichten, die un- 
sere Quellen geben, einfach neben einander zu stellen. 
Wir liefern dann freilich in diesen zerstreuten Bemerkun- 
gen wenig mehf als den Beweis, dass der Gottesfriede 
weder an den französischen noch an den deutschen Boden 
gebunden war, sondern sich in der That Aber den grOss- 
ten Theil der abendländischen Christenheit verbreitete. 

Wie wir uns erinnern, sin hteii die Urheber der Treuga 
in Frankreich alsbald für dieselbe; auch unter dem italieni- 
schen ^Clerus Propaganda zu machen. Ob ihre Auffor- 
derune: \viikt(^ utid ihr Beispiel von den Bischöfen Italiens 
nacligciihmt wurde, ist uns freilich nicht überliefert ; indess 
weist die Nachricht, die ein Chronist Mailands zu jener . 
Zeit über den Ursprung des Gottesfriedens , vielleicht mit 
Beziehung auf das Schreiben des gallischen Clerus, mit- 
tiieilt, darauf hin, dass derselbe früh auch in Italien nicht 
unbeachtet blieb. Er wird hier als ein heiliges vom Him- 



Digitized by Google 



• 



88 



mel gekommenes Gesels beseiehnei, das atten Christen, 

giauhigen wie ungläubigen, gegeben sei *). 

Urkundlich bezeugt ist die Einfuhrung oder Bestäti— 
gang des Gottesfriedens namentlich in Unteritalien^ erst, um 
das Jahr 1069, nach einem gemeinsamen Beschlnss aller 
Bischöfe Apuliens, Calabriens und anderer Provinzen. Von 
den Normannen wurde die Treuga u. a. im Jahre 1091 
beschworen^). Doch muss sie grade hier schon frtther 
bekannt gewesen sein, wie ans einer nicht «ninteressantoii 
Nachriclil hervorgeht, die mit der Geschichte Gregors VIl. 
in Verbindung steht. Denn als dieser im Jahre 1081 von 
einem Heerei^suge Heinrichs IV. bedroht sich an den Nor- 
mannenherzog Robert Guiscard nm Hülfe wandle, entschul- 
digte sich der mit einem Mal liomm gewordene Fürst da- 
mit, dass die Normannen während der Fastenzeit nicht Krieg 
führen könnten. Da sich nun der Papst, welcher hiergegen 
nichts einzuwenden wnsste, aufs Angelegentliehste erkun- 
digte, ob er iliiu nach Ablauf des heiligen Zeitraums Bei- 
stand leisten werde, stellte sich freilich heraus, dass KobOTt 
blos einen Vorwand gesucht hatte, um den Bitten Gregors 
ausweichen zu können ^. 

1) LmdoTphi bist Mediol. H. 30. S. o. Kap. 4, Anm. 3. 

2) Lupi Protospalae Clironic, (Peru Scr. VI, p. 62). Anno 
1089 facta est sjuodus otiiuiuiii ApuÜensium, Calabroium, ac Bni- 
ziorurii episcoporuni in civitatM IVfaHiaj', uhi afTuil eliam Ko- 
gehus, et uniTcrsi coiuitcs Apuüac et Calabriac aliarumque pro- 
TiDciarum. Qua stalulum est, ut sancla TreuTA Dei teoeretnr ab 
omnibas sibi labiectit. — Anno 1001 inrala est Xroof« D« a 

3) S. dea Brief Gregor« VH, «n den Abt DetiiieriQt tob Moole 
CaBino bei Manii XX, 344. Hoc etiem iolerter procures adver- 
tere, an illoi dies, Tidelicet quadragesimales, qoibas Nonnamii so- 
lent pugna Tscare, praefatus dnx aseentiat hoc pacto Deo offerre, 

ut una vcl uoLiscuia vci cum aoslro legalo, ad alii|uaä lerrab bcaü 
Pelri, quo iufitatus fuerit, competenUr inalructus accedat Yergl. 
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Nicht basser sM wir Über dw BiiiAlhiiiiig des Got- 
tesfriedens in Spanien unterrichtet Hier wurde dessen 
Beobachtung im Jahre 1066 Tom Grafen Raimund Beren- 
gar Ton Baroelona a«f den Rath und unter dem Beistände 
der Bischöfe angeordnet. Indess trat hier die trenga Dei 
jetzt nicht zum ersten Male auf, indem es in jenem Be- 
schlüsse u. a. heisst, dass die Uebertretung des göttlichen 
Friedens auf die Weise gesühnt werden solle^ wie es ein« 
mal in den einielnen DiOcesen festgesetat sei % Bestätigt 
und erweitert wurde dieser Gütteslricde zwei Jahre später 
durch einen papstlichen Legaten auf dem Concil zu Ge- 

Epiit. 11. ibid. 348. — ScUoner, Weltgetchichte U, 2, 761» sagt 
chtrakterisliscb : „Wer kdnnte sich dabei das Lfiehelas cnthaltan, 
wenn er das Gewitsen der srausimea Riaber uodlfdrder auf ein- 
mal 80 fromm siehe?" Vergl. auch Stentel a. O. S. 473. 

4) Ducaugo gloss. 8. y. treu^a. Baiinundus Berengarias 
Barcinonensis Comes et Almodis uxor pacem et treugam Domini 
in sois donunüs obserrari pracceperanL ^ üenique apud Barcino- 
nem conuno^antes, in eeciesia sanctae crucis sanctaefae Martjrii 
Eolaliaa nna ca^ consillo et anzilto epiicopomm sHorom, asten- 
sione etiam et acclamacione illorom terrae augaatiim ceterorumqaa 
chiistianormn eonfirmareroat paeem et trengam Domini et sta- 
tnerant illam teneri in illornm patria omni tempore: et si nllo 
modo fracta fnerit» sit redirecta et emendata, ita quemadmodnm 
scriptum habebatur iilo tempore, iu Luiai}ua(|ue sede, vel ia imo— 
quoque episcopata. 

5) Concil. Geruudense bei Bonqnet XI, 513 und Mansi XIX, 
1070: Item Hngo Candidas Cardinalis Romanoa in Concilio Ge- 
randensi eam Episeopis et Abbatibns sito Pfincipibns ae totins 
terrae Magnatibas et aneloritaCe RomantPapae, enjns legatione fnn- 
gebatnr, confirmavit et laudavit paeem et trengam sicnt erat ap- 
pYebensa in Episcopata Gernndensi. Et addidit in eadem treuga 
consensu omniom atque iussit anctoritate Domioi Papae ut pari 
modo tencrctur n Dominita «x ici> aiuni Paschae usqtie ad oclo dies 
po&l Peulecoäten aicui quaUragtitfituali tempore. 
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Ob der («ottesfiriede um die8el»e Zeit schon in den 

zwei christlichen Könißfreichen Kastilien und Araßfonien Be- 
achtung fand, wissen wir nicht; und auf die wenigen ur<- 
kandlichen UeberiiefejiiBgen , die uns darOber aus einer 
spitern Zeit vorliegen, kommen wir noch in dnem andern 
Zusammenhange zurück. 

Von der Normandie, wo der Gottesfriede schon im 
Jahre 1042 in ausgedehnter Weise eingeführt, mehrere 
Male bestfttigl ^) und sogar yon einem Poeten des sw^lflen 
Jahrhunderts besungen wurde ^ , mag derselbe ziemlich 

6) Decretam ijnodale Guilelmi etc. bei Hansi XIX, 589 und 

ferner Conc. Juliobonense (1080) bei Mansi XX, 550. — Ducange 
1. c. hat über einen anfänglichen Widerstand, den die kiii t^slusti- 
gen Normannen der Einführung fies Gottesfriedens entgegeogesel/t 
h&tten, eine Nachricht, von der ich nicht weiss, woher die;^elbe 
geacböpfl ist, die aber bemerkenswerth genag erscheint, um hier 
gelegentlich mitgetheill zu werden : Pacem hanc ▼idelicet Norman- 
nid Proeeree redpere abnnebant, quod belli indieendi ins, atqne 
adeo regiem quodamnodo, qaam a primii Ifonarchiae Franciae in- 

4 

cnnebuUs, et ab ipsis Danicif, a qnibas procenerant, genUbas, prae- 
rogatiram hanterant, ai non onmino abrogaret, aaltem enerraret. 

7) Wace im Roman de Ron (heransgeg. t. Pluqoet) II, p. 97 ff. 

^^o iist. ii Duä ke jo ne croia 
K'allre f<^ist arant ne pois: 
Sez Ereskes fist tux mandcr. 
Et ä Gaem tuz assembler; 
Cuntea et Ahes 6 Priora, 
Barum 6 riebet Tamaon 
Fiat k Caam treslnit Tenir 
Por ann oomandement oir* 
Li cora aaint i Aat aporter 
U k'il nnkea lea pont trorer, 
Fust d'Ereskie, fust d'Abeie 
Dune il avait la seignorie. 
Li cors Saint-Oain de Roem 
Fist porter eu chasse ä Gaem. 
Qnant Ii clergiö ä Ii cora aaint 
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früh nach England gekommen sein. Wenn eine lange ge- 
glaubte Ueberiiefening suverlAssig wäre, so wOrde es mit 
BesluninUieit unter der Regierung Eduard des Bekenners 

(1042 — 1066) geschehen sein, der, obwohl ein angelsäch- 
sischer Fürst, zu den Normannen in genauer Beziehung 
stand und allenfalls auch die Institution der Treuga schon 
bald ' nach ihrer Entstehung von ihnen entlehnen konnte. 
Da indcss die nach Eduard benannten kirchlichen Gesclzc, 
weiche den Gottesfrieden obenan stellen, wahrscheinlich 
spfttem Ursprungs sind, wenigstens, wie sie selbst angeben, 
mi vier Jahre nach der Eroberung Englands durch Wil- 
helm redigirt wurden, so liisst sich eliensowohl veriuuliien, 
dass auch die treuga Dei erst jnii den Normannen nach 
England kam, als dass sie schon von Eduard dem Beken* 
ner eingefithrt worden wflre % Aber während sie wie in 

£ Ii Barom doiit il oat nuiint, 
A Gaein fnrent aaiemblö 
El jor k*il * comaniM» 
Sor Ii oort taiai lor fitt jarer 
Pill ä tenir, paiz ä garder 
Dcl rncrcredi soleil cochant, 
Tresk'al lundi soleil levanl. 
Tri^5ve i'apjH llent, ro m'ent Wa 
K'il ne est tale en nul pais. 
Ri altrui batreil eatretant» 
U mal Ii fist apareiMant, 
E ki Biem de l'einn prendrail» 
EteumeogM estre debreit, 
E de noef livree en merci 
Ven TEfeake; Co eatablit, 
E jura Ii Dus haltement 
Et tuit H Baruitz utiseiucnl, 
Co jurerenl Iv paiz lieodreienl, 
Et Ii Iricvcs bien gardercinl. 
8) S. die Icges Eccies. St. Eduardi Regia bei Mansi \1X., 
715, und bei Thorpe» anctenl lawa aod institalea of England p. 150. 
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der Normandie alle Fesl- und Heiligenlage in ausgedehnt 
tester Weise umfassen soll, erstreckt sie sich statt über 
?ier Tage jeder Woehe irar Aber den Sonaaliend und Soi»^ 
tag^. Der Bischof soll Riehter in Madensbruehsaehen 
sein, unterstüzt vom Arm des Königs ^ der mit besondeier 
Strenge gegen die verfahren will, die sich der bischöfli- 
chen Gerichtsbarkeit nicht unterwerfen. 

üebcr die Zeit ihrer Entstchuog Tergl. die Noten hei Mansi 1. c. 
715, Thorpe Prefaee p. ¥• und Wailz Verfassungsgesciiichte I. S. 
251 Anm. 1. — Dass DneiDge 1. c, Laurri^res 1. c. und Küster 
p. 27 für die Einfüihniiig dei GotfAafriedeiii in Eoglaad mit B«^ 
■linaithcit (nur Dotange «rheht aaehher ainigoa ZiMifal) das Jahr 
1042aBBehniea, hat, ao viel ieh aehe» der hierfür niehta hewei- 
aeode Unatand Terantaaat, data Eduard in diea^ni Jahre aeine Re- 
gierung antrat. 

9) Die treuga Dei soll gellen — — item omnibus sabbatis ab 

hüra aona et tota die sequenti usqoe ad diem Luuae item 

inparochiis, in quibus dedicalionis dies observatur, item in paro- 
chiis ecclesiarum, ubi propria feativitas Saucti celebratur. Kl si 
qnia deTOte ad celebrationem sancti adveniat, pacem babeat enndo 
et redenndo. Etiam in eaanihna cbriatiania ad eccleaiam caoia 
orationia Tenientihua pax In enndo et redenndo ait eia* Siniüiter 
ad dedicationea» ad ajuodoa, ad capitnk Tenientibua, aire aobmo- 
mti ainti aive per ae ^nid agenduni habnerint, ait anmma pax. Etiam 
ai ezcommunicatna aliquia ahaolTendi cauaa ad episcopnm confhge- 
rit, absolutus , cundo et redeundo pacem Dei et St. Ecclesiae ba- 
beat Quod si aliquis ei foris feceril, episcupus inde iuslitiam 
faciat. Veruntamen si qais arrogans pro episcopi iustitia cmendare 
noluerit, episcopus Hegi notnm faciat. Rex autem conlringat ma- 
lefactorem, ut emendet eoi forig fecerit, scilicet primo episcopo 
deinde aibi: et aic ernot duo gladü et gladiua gladium iufahit* 
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Neuntes Kapitel. 

Der GoMesCrlede ali^ allsemelnes fielist 

der HJrelie« 

Wir haben den Gottesfrieden in Franlordcli entsteben 

und sich über die umliegenden Länder verbreiten sehen, 
ohne dass fast ein halbes Jahrhundert hindurch das Ober- 
haupt der Christenheit von der neuen kirchlichen Einrich- 
tung Kenntniss zu nehmen schien. Diese anßtngiiche Gleich- 
gültigkeit der Päpste gegen eine Instilution, die eben so 
sehr den wohithätigen Bestrebungen der Kirche für Frieden 
nnd Recht entsprach als sie auch den Einfluss und die 
Macht der geistlichen Gewalt hätte heben und vermehren 
mögen, könnte uns auiTallend erscheinen, wenn wir uns 
nicht jener gedrückten und zerrütteten Stellung, in der sich 
das Papstthum zur Zpit des Ursprungs der treoga Dei be- 
fand, erinnerten. 

Nachdem schon ein Nikolaus 1. um die Mitte des 9. Jahr- 
hunderts das Ansehn des römischen Stuhls auf eine bedeu- 
tende Höhe erhoben und den Bischöfen so wie den schwa- 
chen Königen des eben getheilten fränkischen Reichs ge- 
genüber eine gebieterische Stellung behauptet hatte, war 
^ mit dem Ende des Jahrhunderts ein trauriger VerfoU des 
Papstthums eingetreten. Denn in den unheilvollen Käm- 
pfen, welche das zersplitterte Italien verheerten, dem Ein- 
fluss und der Willkür der jedes Mal herrschenden Partei 
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preisgegeben y sanken die Inhaber der pipstlicben Wttrde 

zu verachteten und verächtlichen Creaturen der gerade 
mächtigen Grossen herab. Vorübergehend suchten wohl 
die Kaiser des sächsischen Hauses Zucht und Ordnung in 
Rom wiederhenustellen, ohne jedoch das Papstthnm, des- 
sen Abhängigkeit von der weltlichen Gewalt dadurch nur 
noch mehr zu Tage trat, daueiud zu heben ; auch hörte 
mit dem Tode Ottos III. jener wohlthätige Einfluss fast 
ganz auf und das firahere Verderben kehrte in erhöhtem 
Masse zurück. Gerade um die Zeit aber, als fromme Geist- 
liche in Frankreich den Goltesfrieden verkündeten, wurde 
die päpstliche Würde durch den ruchlosen Benedict IX., 
der schon als Knabe auf den heiligen Stuhl erhoben war, 
auf empörende Weise geschändet 

Von Neuem und für dies Mal dauernd richtete sich 
das Papstlhum an der Hand des Kaiserthums auf, da Hein- 
rich IIL durch die unter seinem Einfluss gewählten deut- 
schen Päpste eine Reformation der Kirche einldtete. Das 
allgemein gefühlte Bedttrfniss einer Abhülfe gegen die Schä- 
den der Zeit erleichterte der jetzt emporkommenden stren- 
gern Richtung den Kampf gegen die Sittenlosigkeit und 
Verweltlichnng des Clerus. Aber um dieselbe Zeit treten 
uns auch jene kirchlichen Bestrebungen entgegen, als de- 
ren Seele man Uildebrand zu betrachten yi^wohnt ist, und 
deren Ziel nicht allein war, die Kirche aus ihrer Dienst- 
barkeit an befreien, sondmrn mit der Unabhängigkeit von 
der weltlichen Gewalt ihr auch die Herrschaft neben die- 
ser, ja über sie zu sichern. 

Gleichwohl dachten die Päpste dieser Zeit nicht sobald 
daran , für die Verbreitung der treuga Dei zu wirken und 
der ihr xn Grunde liegenden Idee allgemeine Gellung in 
der Christenheit zu Terschaflen % Selbst Gregor. VIT. scheint 

1) Nur von Alexander II. wird berichtet, <lass w.tlirend seines 
PontiiicaU im Jahre lu(>ö ein Coucil zu Gerona in Catalonien ge- 
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in dieser Beziehung noch nicht thillg gewesen in sein, 

so weit sich auch sonst seine ungemeine Wirksamkeit er- 
streckte Er drang zwar mit seinen weitgrofenden Plä- 
nen mtkt fiitmll durch, er schien am Ende sogar sn 
unterliegen ) er starb im Exil. Desto reichlicher aber 
wurden die Früchte seiner grossartigen Tiiätigiieii von 
seinen KachfoJgem geemtet| unter denen schon Urban Ü. 
dag Papstthnm auf einer hohen Stufe der Macht and des 
Glanzes sah. Denn ich kenne kaum ein gUnsenderes 
Blatt in den Anuaien der päpstlichen Geschichte als da^», 
weiches von der Versammlung zu Ciermont berichtet, wo 
Urban IL das Wort der Befreiung des heiligen Grabes ver* 
kündete und jene wunderbare Begeislening für die Fahrt 
nach dem Morgeiiiande wach rief, die alsbald dem Leben 
der Menschheit -neue Bahnen eröffiiete. 

Eben dieses Concil ist auch von besonderer Wichtig- 
keit für die Geschichte unserer Institution geworden, da 
eben hier das Papslthum zum ersten Male für die Erneue- 
rung und Aufrechthaltung des Gottesfriedens auftrat, indem 
Urban II. dessen Beobachtung wenigstens in dem Theile 
der Chris lenheit, welcher auf der Versammlung verlrelen 
war, gebot. Derjenige von den dort gefassten Beschlüs- 
sen, welcher auf die treuga Dei Bezug hat, ist nns swar 
ebensowenig wie andere in vollem Umfange und in zu- 
verlässiger Gestalt überliefert ; indess ergibt sich doch aus 
den zusauimengcstcliten Fragmenten und den verschiedenen 
Redactionen der Clermonter Beschlasse, welche den Ge* 
Sühichtschreibem des Concils entnosunen sind, dass liier 

hallen wurde, auf welchem durch einen päpsilichen luegaten die 
Ueuge Dei bestätigt ward. Vgl. Kap. 8. Anm* 5« 

2) Was Gonzales Tcllez Gommcnt. in Decretal. libr. I. tit. 34 

(T. I. p. 851 der Frankf. Ausg. von 16'J0) über die Verkündigung 
des Goltesfriedens durch Gregor VII. auf einer Böm. Synode be- 
richtet, finde ich nirgeoiis bestätigt. 

. kj i.cd by Google 
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der Gollesfriade im Wesendieben itt der Mkom firtther «n- 
geBonmeneii Form bestätigt wurde 

Theils Augenzeugen, theils spätere Bearbeiter der 6e- 
schichle des Concili iwben auch versucht , die deekwUrdi- 
gen Worte anfiuueieluien, durch weUe Urban jene rAth- 
selhafte CSewelt Ober die Gemtttber seiner Hdrer gewann. 
Obwoiii diese Aufzeichnungen keinen Anspruch auf wört- 
liche Treue haben , so sind sie für ans als Ausdruck 
der Ansebannngsweiae) niil der die Zeitgenossen oderaneb 
Spftterlebende die Vorgänge in Glermont betraebleten, niebt 
ohne Werth j wir werden ]ii<'r namentlich auf den Zu- 
sauunenhang geführt^ in welchen man die Verkündigung 
. der Trenga sur Predigt des Krences setste. 

3) Ich Mite die betreffenden Canonei hierher, wie sie tieb 

bei Mansi XX, 816 ff. finden : 

Sututum est, ui in omni die et uumachi et clerici ejl feminae 
et quae cum eis fucriiii ii) pacc perninieant ; tribus autem diebus, 
scilicet socunda, terüa et quarta, iniuria ab aliqiio alicui illata doq 
putabitur pacis fracüo: qualuor autem rcliquis diebus si quig tliciü 
iniuriam inlalerit, fractionia aaoctae pacis reas habeatar et pre- 
llt iudicatnm faerit puniatur. 

In einer andetn Redaction lautet «tteser Canon (L c. col« 902» 
eeS) ; Et qnia pleraeqae Galliatam regiones allmentonun eopia In- 
borabant, interdietnm est trefiam naqne ad annoa trea vilUnia et 
mercatoribna eaie continnam (während tonst dieie Personen be- 
kanntlich in bettfindigem Friedenstchntx ttehen): militea rero a 
quinta feria usque ad Dominieann per singulat hebdomades obser- 
randam; clericis antem et inonachis omnibus aeque temporibus ac 
primum peregrinis ad sncra tcndentibus. 

Der gewöhnlichen Form kommt endlich der folgende Beschluss 
(1. c. col. 904) nahe: Q^f''^ <*h advtiilu Domini usque ad oelavas 
Epiphaniae et a scptuagesima usque ad octaYas Peutecostes et a 
qnarta feria occidente solc omni tempore usque ad aecundam fe— 
iriam Oriente sole trevia Dei custodiatur. — Was Dueange s. t. treuga 
ans Orderic. Vital, bist. ecci. 1. 9. (Duchesne Scr. Hist. Norman, p. 721 ) 
nialtheilt, gehört dem später zu erwähnenden Conrti von Reuen an, 

4) H. T. Sjbol, Gesch. des ersten Kreuiiiugs S. 226. 
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„Ihr habt" ^ so etwa liast der Zeitgenoase Folcher 

den Papst reden — „die Welt lange genug mit Unge- 
rechtigkeit erfüllt und durch Raub und Gewaltthat verwirrt 
geaebB, mdeni bei der berracbenden Unaicberheit Nieaiand 
in oder auaaer dem Hanae vor Rftubem und Uebeltbfitem 
geacbttlzt ist. Daher thut es noth, den längst von den 
heiligen Vätern eingeführten Gottesfrieden wieder zu er- 
neuen, und also bitte und befehle ich euch, dasa ein je- 
der in aelner Diöceae afreng über die genaue Beobachtung 
der Treuga waebe; wo nicht, ao aei er kraft gdttlicher Ao«» 
torität und nach dem heiligen Beschluss dieses Concils ver- 
flucht/^ Aber warum soll jetzt dieser göttliche Friede wal- 
ten ? und waa iat der nMcbste Zwecli der Erneuerung jener 
Inatttution? Die Antwort finden wir im Verlauf der Rede 
selbst. jjJelzt soll" — heisst es u. a. — „ein Streiter Got- 
tes werden, wer ehemals als Räuber lebte, und wer mit 
Brttdem und Verwandten haderte , soll jetat in gerechtem 
Kampfe gegen die Unglftubigen streiten. Wer endlich für 
achnödea Gold als Söldner diente, möge nun den Lohn . 
ewiger Seligkeit erwerben." Denselb lh Gedanken spricht 
Wilhelm von Tyrus aus, wenn er sagt: „Die Schwerter, 
die ihr auf verbrecheriache Weise in gegenaeiügem Mor- 
den beieckt habt, richtet jetzt gegen die Feinde dea Glau- 
bens und des christlichen Namens. Von- Diebstahl, Raub 
und Mordbrennereien reinigt euch durch das gollwohlge- 
fällige Werk^' ^) ; oder Wilhelm von Malmcsbury in den 
Worten: Jhr, die ihr die Waisen bedrückt, die Wittwen 
beraubt, die ihr Christen mordet, Kirchen scbtfndet und gdtt^ 
liches und menschliches Recht mit Füssen tretet, — lasset 
ab mit euren blutigen Hftnden vom Brudermorde und statt 
der Glaubenagenossen bekämpfet die fremden Völker, in- 

4) Fulcherii Camol. bist. Uierosolym. libr. I, 1. (fn der Bon- 
ganiscben Sammlung I , p. 362, b€i Dachesae IV, p. 816 ff.). 

5) Wiliaba. T^na bei Boogan 1, p. 640. 

T • 
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den ihr als Christi lieilige, unübarwiiidliGbe SdHiar für Je^ 

rusalem slreilel" 

Das war der Standpunkt, von welchem aus Urttan den 
Gottesfrieden verkttodete. Er will die Hademdea aml^h- 
neuy die wilde Zwietraeht bändigen, den rohen kriegeri- 
schen Sinn und die verderblichen Ausbruclie zufrellüser 
LeidensobaH hemmen, um Alle unler dem Schutz des Frie- 
dens aam heiligen Kampfe lUr die Befreiung dea Ghmbeiis 
aH&ttbieten. Indem er alle Kreise" des Lebens in jene un— 
geheure Bewegung zieht, soll Alle das Band des Friedens 
umschlingen und den Ungläubigen gegenüber die Christen- 
heit sich als einträchtiges Ganaes fühlen, Dessbalb hier 
Friede und dort Krieg. 

Aber was Wunder, wenn sich der Papst jetzt bei der 
Erneuerung der Institution des Gottestried ens nicht be- 
gnügte und durch einen Machtsprucb unerhörter Art den 
Kreuzfahrern noch ehien weitern Scbuta der Kirche ver* 
hiess? Er stellt alle Theilnehmer des Zugs nebst ihrem 
Besitzthum unter die besondere Obhut des heiligen Stuhls 
und verbietet aufs Strengste^ sie ii^endwie zu beeinträch- 
tigen oder nur zu belistigen^)« So ungeheuer war der 

6) Wilielni. MalmoRburieas. de rebus Anglicts 1. IV. 3, mil- 
getheilt bei Mansi XX, 824. 

7) Wilielm. Tjrius bei fioagars p. 640. int^rim Tero eos f«i 
ardore fidei ad expagnandot illos laborem islum assiunteriiit, sab 
eceleaiae defeniioiie et bb. PeUi et Pauli protectiooe Uii(|oam 
rae obedieiilue fiUos redpimiia et ab uniTerBis inqnietationibaa. 
Um in rebus qnam in personis, statninras manere securos. Si 
Tero quisquam molestare eos mterim aasn temerario praesainMeri^ 
per Eptseopum loci escommiuicaUoae feriatnr et tamdin senteotia 
ab onmibns obserretor» dooee et ablata reddanlnr, et de Slatis 
damais coogrue satisfaciat. Vergl. Mansi XX, 902. Can. VIII: 
TuQC et expeditio facta est, et constituta est, equitum et poiüiurn 
ad Hierusaleni et alias Asiae ecclesias a Saracenorum fiuti/^tnte 
eraendas; et ia eorum konis usque ad reditom pax conliuua pru- 
molgala. S. auch Gaiberli Abb. bist. Hierosol. bei Bongars p. 4SI. 
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Aufschwung den die itirchiicbe Gewalt im Lauf des Jahr- 
hunderts genommen hatte, das« mit der höchsten geistlichen 
Würde sich eine Macht verband, die so tief in die weltli- 
chen Interessen eingreiten durfte. 

Obwohl das, was in Clermont geschah, nicht nolhwen- 
dig die Beschrftnknng auf den französischen Boden in sieh 
trug, so xeigten sich doch die Folgen der dort gefassten 
Beschlüsse zunächst nur in Frankreich. Daher wird uns 
auch die Wirkung der Verkündigung der Treuga durch 
Urban II. erst in vollem Umfange entgegentreten^ wenn wir 
die Schicksale des Gottesfriedens in Frankreich besonders 
verfolgen. Hier genügt es, im Allgemüiiicii auf die Bedeu- 
tung hingewiesen zu haben, in weicher uns jener V organg 
in Clermont erscheint. 

Auch die Bemtthungen der nfichstfolgenden Pflpste um 
die Aufrechthaltung des Goltesfriedens , beschränkten sich, 
so viel wir sehen, auf Frankreich So hielt, wie aus 
beilftnfigen Motixen erhellt , Paschalis II. 1107 zu Troyes 
ein Concil, auf dem die Trenga bestätigt nnd als verderb- 
lichste Friedensstörung die Brandstiftung besonders verbo- 
ten wurde \ Dann wurde zwölf Jahre später der Gottes- 
friede auf der grossen Synode zu Rheims von Calixt II. 
wieder in Erinnerung gebracht nnd dessen Beobachtung 
durch ein ausführliches päpstliches Statut eingesehürft i**). 
Die hier erlassenen Bestimmungen beweisen, wie conse- 

8} Der froher gewöhnliche Irrthom (deo anch Kufter p. 35 
noeh beibeballen), das« sebon 1102 auf einem CodciI tn Rom die 
Treuga Terkuodigt worden sei, stutzte sich anf ein den Gottes- 
frieden betreffendes Schreiben des Eribisckofs Wilhelm von Auch 

(Mansi XX, 887), worin anf ein päpstliches Concil Bezug geoom- 

men wird; aber hier ist nicht das Concil von 1102, sondern Ton 
1139 gemeint. S. liouquet XIV, p. 392. 

9) S. den drillen Cnnon der leges pacis Ecclesiae Morinensis 
bei Bqt. XIV, p. a&9 und Not. e ibid. 

10) Stalotum Callisü Papae II. de treTia Bei bei Mansi XXI, 236. 

7» 
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quent die Kirche auf der eiomal betretenen .i3ahn fortsehnt t 
und alle Miltel aQfi¥andte, um ihren Geboten Geltung zu 
verschaffen. So soll kein Geistlicher in einer Barg, wo ein 
Raub aufbewahrt oder ein Gefangener festgehalten wird, 
eine gottesdienstliche Handlung verrichten ^ wenn er nicht 
seines Amts entsetzt und zu vollem Schadenersatz gegen- 
aber dem Beeintrfichtigten venirtheilt sein will Neu ist 
hier auch die weitere Bestimmung, dass die l>esondere Frie- 
densfeier, welche an den Tagen der Treiiga herrscht, am 
Mittwoch Abend bei Sonnenuntergang eingeläutet werde. 
Wer dann innerhalb oder ausserhalb des Hauses Jemanden 
verwundet oder feindlicher Welse anftllt, Ober den wird 
nach dem Hcrkoimnen gerichtet werden. Wer aber wäh- 
rend der Treuga einen Mord begeht oder zu irgend einer 
Zeit, auch ausserhalb der Treuga, Brand anlegt, der soll, 
wenn er unverehelicht ist, entweder Ins Kloster gehen oder 
nach Jerusalem pilgern; bei dem Verehelichten aber ist es 
dem Bischot ireigestellt, auf weiche Weise er ihn büsscn 
lassen will. Derjenige endlich, welcher aus Nothwehr Je- 
manden erschlfigt, wird innerhalb des Vaterlandes nacb 
dem Heikummen bestraft. 

Erst im Jahre 1121 wurde der Gottesfriede auf einem 
allgemeinen Concil der abendländischen Christenheit, den 
ersten Lateranensischen, verltfindet, oder vielmehr, da die 
Institution schon als eingeführt und bekannt vorausgesetzt 
wurde, nur die Strafe gegen ihre Uebertreter hervorgeho- 
ben Der id. Canon des Conciis lautet: Wenn Jemand 
die Treuga verletzt hat, so werde er dreimal vom Bischof 
gemahnt. Yerschmftht er es nach der dritten Aufforderung 
noch, Genuglhuung zu leisten, so soll der Bischof, entwe- 
der mit Hinzuziehung des MetropoHten oder auch zweier 
oder eines benachbarten Bischofs, den Abtrflnnigen mit dem 

II) Concil. Lateran. 1. Can. XIII (Mansi XXI, 284). 
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Kircheiibannbelef «n und den Biscböfen der Umgegend schrift- 
liche Anzeige davon machen. 

Von derselben Versammlung wird auch der Schutz der 
Kirche I den Urban H. den Kreozfahrern und ihren Besitz- 
Ihfimem verliehen, von Neuem bestätigt und zugleich auf 
die, welche nach Spanien pilgern, ausgedehnt Freilich 
findet man es nöthig dabei einzuschärfen, dass, wer das 
Kreuz genommen, auch wirlüicb innerhalb eines Jahrs aus- 
ziehen müsse 12). 

Zehn Jahre spfiter wurde noch einmal zu Rheims ein 
päpstliches Concil gehaÜL'n, und merkwürdiu; m'nug' sollte 
hier auf französischeni Buiieri die treuga Üei die letzte 
Gestalt) welche ihr die Kirche überhaupt gab^ empfangen. 
Denn der Canon, der hier festgestellt wurde, ist später auf 
zwei ökumenischen Concilten wörtlich wiederholt und zu- 
letzt noch durch die Aulnahiue in das Canonische Recht 
verewigt worden. Wir lassen seinen Inhalt hier folgen : 

,,Der Gottesfriede, so befehlen wir, soll unverbrttchlich 
von Jedermann beobachtet werden von Sonnenuntergang 
des ersten Wochentages bis zu Sonnenaufgang am näch- 
sten Montag, ferner von Advent bis acht Tage nach dem 
Drei-Königsfeste und von Anfang der Fasten bis acht Tage 
nach Pfingsten. Wer aber die Treuga bricht und auf die 
dritte Aufforderung des Bischofs hin noch keine Genug- 
Ihuung leistet, der verfällt der Excoininunication, von der 
die benachbarten Bischöfe schriftlich in Kenntniss gesetzt 
werden. Keiner der Bischöfe darf dann den Kxcommuni- 
eirten in die christliche Gemeinschaft aufnehmen, vielmehr 
muss er bei Strafe der Amtsentsetzung den ausgesproche- 
nen Bann bekiälligen. Und indem sie allein auf Gott und 
das Heil des Volks schauen, sollen sie ohne alle Furcht, stark 
durch das gemeinsame Band, und weder durch Liebe noch 
durch Hess bewogen, einander mit Rath nnd Thal beiste- 

12) Ibid. Can. XI. 
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hem, um gemeinsam ttber die treue Wehniog des Friedees 
zu wachen. Wer aber bei diesem Gotteswvrk lau befin- 
den wird, ist mit Verlust seiner Würde bedroht" 

Getrennt hiervon sichert ein besonderer Canon Geisi- 
liehen, Mönchen und Fremden, Kaufleuten und Landbenem 
beständigen Frieden zn Zugleich erwShnen wir noeh, 
weil es in deust Iben Zusammenhang gerechnet werden darf,« 
ein geschärfies Verbot der Brandstiftungen. ,,Denn dieses 
verheerende Verderben^ diese feindselige Verwüstung/^ heisst 
es, ^jfibersteigt alle andern Gewaltsamkeiten" 

Der ebige Beschluss Aber die Treuga wurde aeht Jahre 
später (1139) von Innocenz iJ. aul dem zweiten Lateranensi- 
sehen Concil wortlich wiederholte^) und 1179 von Alexan- 
der HI. auf der dritten Lateransynede npch einmal in sei- 
nem ganzen Umfange bestätigt 

So schien denn der Gedanke verwirklicht zu werden, 

13) €oDci1. Remens. (1031) Can. Xk (Maofi XXI, 4(M>). — 
Treugam autem ab occasu solia in quarta feria usque ad or- 

Imn süIis iti sL't ujida luTiü el ah AJventu Domiiii ust^ue ad ocla— 
vani Epiphauiae, et a Quinqnagesima ueque ad octavas Pentecostcs 
ab Omnibus iaviolabililcr observari praecipimus. Si quis aulern 
treugam fraogerc tentarcrit, post tertiam commonilionem si non sa- 
tisfecerit, episcopufl suaa in eam excommunicationis seutentiam di> 
otet, et scriptam conTiciiiis episcopis aanunliet. Episcoponim aa- 
tem Bidlna excoBunnnicatoin ia cooiDiDnioneiD suscipiat, imino scri- 
plo •nsGeptam tanteiitiaai quisqne confirmel. Si qais antem hoc 
violare praeBumpserit, ordiait lai periculo subiacebit. Et qacoiam 
ftmicnlns triplex dlffidle rampttnr, praecipimna nt episoopi ad ao- 
lom Daom ac lalnteni propriam habantca raspeetnai, tepiditata m- 
poilta, ad pacam firmitar tanandam matonm aibi coaailinm at awci» 
Hain praabeant. Qno ai qais in hoc Dal opare lapidua iaveotus 
faerit, damnam propriae dignitatit inciirrat, 

14) Ibid. Can. X 

15) Ibid. Can. XVII. 

16) Concil. Lateran. II. Can. XII. (Mansi XXI, 530). 

17) Concil. Lateran. III. Can. XXI. (Manai XXII, 22d). 
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der sehon den Urhebern des Gottesfriedens vorschwebte, 

dass nftmlich diese Institution zu einem Gemeingut aller 
christlichen Völker werden möchte. In den glänzendsten 
Versaorailimgen der Welt, wo die Bischöfe^ des gesammten 
Abendlandes mit dem Oberbanpte der Kirche allgflltige Rath- 
schltisse fassten, wurde der Gottesfriede wiederholt ver- 
kündet und dessen genaue Beobachtung mit den streng* 
sten Hassregeln darchznfUlhren beschlossen. Erinnert man 
sieh dabei der vielAItfgen Zerrissenheit der damaligen Weit, 
der Kfimpfe und Gt wnlüliaten, welche jene Jahrhunderte 
erfüllen, so kann man das Imposante, das in diesem ein- 
heitlichen Auftreten der Kirche, in der racksichtslosen 
Cottseqnens Hegt, womit sie ihre Friedensgebote dnreh- 
zusetzen sucht, nicht verkennen. 

Aber auch einer andern Betrachtung kann man sich 
an dieser Stelle nicht erwehren. Es drängt sich die Frage 
auf, ob es denn dem Papstthom mit allen geistlichen Waf- 
fen, über die es verfügte, möglich war, die treuga Dei in 
der jetzt versuchten Weise zu einem aUgemein anerkann- 
ten Gesetz des Abendlandes zn erheben; nnd ob, falls 
dies bitte geschehen mögen , die Institution selbst so sehr 
dem Bedürfniss der damaligen Welt genügte, dass die Kir- 
che für ihre allgemeine Geltung einen so schwierigen Kampf 
länger unternahm. 

Dass man Ton einem kampfgewohnten Geschlecht viel, 
ja Unmögliches verlangte, indem man ihm die Waffen, die 
es drei Tage geführt, für die vier folgenden niederzulegen 
gebot, und dass noch weniger die Forderung durohsusez- 
zen war, wonaeh während der geheiligten Tage und Zei- 
ten auch alle andern sonst üblichen Gewalten unterbleiben 
sollten, brauchen wir nicht weiter auszuführen. Aber wenn 
es selbst der Kirche mit Hülfe der furchtbaren Zwangsmit- 
tel, die wir kennen (die freilich nur so lange wirksnn 
blieben, als sie mit Mftseigung angewandt wurden), geinn- 
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gen wäre , die Idee des GotteslHedeiis «llgemeki tu ver- 
wirklichen, vvuiiJe nicht der so erzielte Friedenszustaiid 
sehr wenig dem entsprocheu haben, was die Menschheit 
begehrte und die Kirche nach ihrer jetzigen Siellnng sel- 
ber, erstrebte? 

Die Ireuga Doi war ;ils Iclzlts Reltungsmitlel in der 
jNiolh und Bedrangniss des 11. Jahrhunderts gefunden und 
als einzige Schutzwehr gegen einen Zustand wilder Anar- 
chie ttberall da ergriffen worden, wo man senrflttete Yer- 
hiltnisse durch menschliches Gesetz nicht zu regeln ver- 
mochte. Auch die Kirche mochte sich dieser Institution 
bedienen und ihr in Zeiten allgemeiner Verwirrung über- 
all Eingang zu verschaffen suchen , ohne dass sie ihrem 
Wesen nach zu einem dauernden Gesetz der abendiindi- 
schen Well irgendwie geeignet gewesen wäre. Und grade 
seit dem Ende des 12. Jahrhunderts ging eine bedeutende 
Umwandlung nicht nnr in der Anschauung und politischen 
Betrachtung, sondern in der Regelung der rechtlichen Ver- 
hältnisse sel!)er vor sich, eine Thatsache, die sich nicht 
blos in der Geschichte Franiireichs , wo wir dieselbe noch 
in einem andern Zusammenhange hervorheben werdeni son- 
dern in der mittelallerlichen Geschichte Oberhaupt kund giebt, 
und an die wir hier nur iui Allgemeinen zu erinnern lirau- 
chen, um es erklärlich zu finden, dass ihr gegenüber der 
Gottesfriede nicht länger mit dem Anspruch eines allgttlti- 
gen Gesetzes der Kirche auftritt Denn nur so iSsst es 
sich begreifen, dass das Papstthum seit der dritten Late- 
ransynode das Gebot der Treuga nichl wieder erneute und 
ZU einer Zeit nicht erneute, wo seine Macht und seine An- 
sprüchen gleichmfissig stiegen und die Idee ehaer allum- 
fassenden Theokratie, in der das geistliche Oberhaupt der 
Welt als Stellvertreter Gottes waltete , sich zu verwirkli- 
chen schien '^). 

t8) Avf dem von lano««!» III. ▼eramialteteii Tierteii Lilerta- 
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Wann aber etwa fitafoig Jabre nacb dem yon Alexan- 
der III. gehaltenen Lateranensischen Concil die Treuga noch 
Autaahme in das canonische Recht fand , so ist dies, 
glaube ich 9 nichl so aafsufassen, als ob Gregor iX., wel- 
cher die SammlQiig der Deeretalen veranstalten Besä, da- 
mit ein früheres Gesetz habe emenen und seine allgemeine 
Beachtung durchführen wollen; vielmehr wurde jene De- 
creiale Alexanders III. wobl nur aufgenommen^ eben weil 
sie den Namen dieses Papstes trug, flbrigens sehen damals 
eine historische Antiquität und nicht geltendes Recht 
Daher war es wohl natürlich, wenn schon wenig Jahre nach- 
her der Glossator zu dem Titel de treuga et pace bemerktOi 
dass derselbe lEeiae Anwendung finde und der Bischof^ wel- 
clier nicht auf Beobachtung dieser Constitution halte , sieh 
keines Vergehens schuldig mache, weil die Treuga nicht 
in die Sitten und Gewohnheiten der Menschen eingedrun- 
gen sei*^). 

concil, das die fhihereD noch an Glans ubfirtraf, geschah der Treuga 
keiner firwihniing, und doch mngste, wenn irgend ein Gebot der 
Welt, gerade dlei immer wieder in Ertnnerong geiiraeht weiden, 
falb es allgemeine Beachtung inden aollte. 

19) Deeretal. Gregor. IX. 1. I. tlt 34 de trenga et peee. 

30) Sonderbar iat die Stelle, welche Raymond von Pennaforta 
dem Titel de Ireoga et paee in der Sammlung der Deeretalen an- 
weist, und wenn man hieraus auf die Anflkssang, welche der- 
selbe TOn der Treuga hatte, schliesscn dürfte, so würden wir ihm 
jedes Verständniss derselben absprechen müssen. Indem er näm- 
lich die Treuga an das Ende des ersten Buchs unter die Proiego- 
mena zum Process bringt und zwar unmittelbar hinter die Titel, 
die Ton den geistlichen Richtern handeln und ?or die, welche den 
Vergleich und die Austrige besprechen, scheint er den Gottesfiio- 
den last wie einen Vertrag angesehen an haben^ der für die Dauer 
der heiligen Tage und Zeiten aelbetvantfodlich alle Streitigkeiten 
niederschlage« Vgl. Böhmer Job Ecdesiast. T. I. p. 870. 

2t) Glosse ordinär, in decretal. Greg. IX. I. I. tit 34. 

Sed qnod dieit Uc hodie non tenet; et episcopi non serient 
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Doch so sehr wir dem Glossator beistimmen, wenn er 

jene Decretale nicht als geltendes Recht betrachtet, so wer- 
den wir ihm doch nicht so viel zugeben , als oh die Sitto 
der Zeit von dem Gebot der Kirche ganz unberührt ge- 
bfieben sei und diese ein Jahrhundert lang vergebens ge- 
kämpft habe. Die Wirkung der Treuga ging weiter, als 
sein juristischer Verstand zu entdecken vermochte. Aber 
anoh selbst an Erneuerung der Institution in kleineren Krei- 
sen fehlte es nicht und wir werden, wenn wir die Schick- 
sale des Gottesfriedens in den einseinen Lfindern Torfolgen, 

hanc coosUtatioDeiBi non dicuntur trantgretrat, qaia dod fait mo- 
ribus utentium approbata huiusmodi trftaga. 

Der Glossator Berofaard von Parma starb 1266, die antbentt- 
sehe Sammlang der Deoretalea aller war erat 1234 ToHendet; aeü» 
dem konnte die Geltmig der Tieng a keine andere geworden aein. 
Noeh weniger dnrfle der Glossator als allgenwine Gewohnheit hin- 
stellen, was ihn etwa eine looale Betrachtong lehrte. 

Obgleich aber dem Bernhard von Parma und noch mehr den 
spiteni Commentatoren der Titel de treoga et pace als Anciqnitit 
galt, so haben sie doch nicht onterlassen, den juriBtischen Sinn 
desselben m prutcn, daLci freilich gezeigt, dass sie die ursprüng- 
liche Bedeutung der Institution gänzlich verkannten. 

Der Glossator argumenlirt also: die Treuga muss entweder Ton 
einem gerechten oder nngerechlen Krieg«» gölten. Ist ein gerech- 
ter gemeint, so kann sie iteine Anwendung linden, weil dieser auch 
an den heiligen Tagen geführt werden darf (wobei er unter einem 
gerechten Krieg einen nothwendigen oder Vertheidigungskrieg Tei^ 
ateht, den die Kirche anch in der Fasienieit erlaubte)» ein noge- 
reehter aber ist niemals gestattet; warnm ihn alao fir gewiase Zei- 
len besonders verbieten? Dann fasst er, wie es seheinl, dieSaehe 
doch aeUiesslieh ao, als ob die Trenga sich allerdhigt auf die nn- 
gerechten Kriege besiehe, die Inilleh niemaia, am wenigsten aber 
an den gefeierten Tagen und Zeiten erlaubt wiren. Ein Anderer, 
CironiuB (s. Gonsalei Teiles Comment in deeretat. T. L p. 854. 895) 
nimmt statt des Kriegs den Zweikampf und meint, dass sieb anf 
diesen die Treuga beziehe. Bvm halt aber der (jrelehrtesle von 
Ailen, Gonzalez Tellez 1. c. entgegen, dass der Z.weikampf niemals 
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sogar finden, dass derselbe noch im 14. Jahrhundert vor- 
übergehend in Erinnerung gebracht wurde. 

▼on der Kirche erlaubt worden lei, also anch ohne den Schein des 
Oegentheils nicht besonders rerboten werden könne. Man mfisie 

vielmehr au dio Pri^atkriege (Fehden) denken, da diese nach den 
GreseUen weder erlaubt noch verboten seien! 
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Zehntes Kapitel. 

4 

m 

reielt seU dem Concil zu Clennont« 

iu der Geschichte des GoUesfriedens auf französischem 
Boden macht, wie wir schon oben andeuteten^ das ConcU 
nu Clermont Epoche, nicht in dem Sinne freilich, als ob 
durch das Eingreifen des Papstes die Institution selbst eine 
andere geworden wäre, sondern nur insofern, als sie 
durch die Autorität des Oberhaupts der Christenheit von 
Neuem Geltang und ein erhöhtes Ansehn gewann. Was 
fraher als das Werk einzelner Geistlichen erschien, yon 
ihrer zufälligen Neigung, ihrem Einfluss und ihrem Yerhalt- 
niss zu den welthchen Grossen abhängig war, trat jetzt 
als allgemeines Gebot der Kirche auf, so gewichtig und 
heilig, als irgend eine geistliche Satznng Jenem Zeitalter 
erscheinen konnte. So liegen uns auch aus dem Ende des 
11. und dem Anfangf des 12. Jahrhunderts Beispiele genug 
vor^ welche von dem Streben der Bischöfe, den Clermon- 
ter Beschlttssen in Bezog auf die Treuga in ihren Diöce- 
sen Anerkennung su verschaifen, zeugen, und wieder an« 
dcre, welche beweisen, dass ihre Bemühungen oft von einem 
bedeutenden i^rtolg begleitet waren. 

In ersterer Beziehnng heben wir ausser einem in mehr- 
facher Hinsicht merkwürdigen Frieden, der von den Grossen 
des Gebiets von Tours, und ihrem Lehnsherrn, dem Grafen 
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von Anjou, beschworen und von Urban H. so Clermonl 
bestätigt wurde ein Cond! hervor, welches In demselben 
Jahre von dem Erzbischof von Kouen und seinen Suffra- 
ganbischOfen gehalten ward, um die Beschlüsse von Cler- 
mont in der Normandie sur Geltang an bringen. Vier 
Canones handeln mit besonderer Ausfttbrlicbkeit von dw 
Treuga »). 

In ungefähr dieselbe Zeit gehört auch ein Hirtenbrief 
des Bischofs Ivo von Chartres, den derselbe bei Gelegenheit 
der Erneuerung des Gotlesfriedens erliess. Die Statuten 
selbst, welche damals festgestellt wurden, sind uns freilich 
nicht aberliefert, wohl aber das bischöfliche Schreiben, das 
ihre Beobachtung anempfiehlt und merkwürdig genug ist, 
um seinem Hauptinhalt nach hier mitgelheilt su werden«). 

Der Friede ist das vornehmste Gebot des Christen- 
tbnms. „Friede sei auf Erden !" — so sangen die himm- 
fischen Heerschaaren bei der Ankunft des Herrn. „Mei- 
nen Frieden lasse ich euch« — sprach Christus, ehe er 
wieder gen Himmel fuhr. Und wie der Heiland nicht allein 
hienieden erschien, um die Menschheil mit Gott zu versöh- 

1) Manti XX. 9l»tt.Bql. XIV, 391. Dieser Friede ontli.U u. a. 
die M>Dd«rbare Bealimmung, dass alle Barone und BeauUe des Gra- 
fen sich tweiDitl j&brlicb so einem dreitägigen Gewahrsam auf ei- 
ner Barg einfinden und hier abwarten sollen, ob sie nicht innerhalb 
dreier Tage wegen Friedensbmch rerfcUgt werden. Verlassen sie 
dann die Burg, ohne Gennglhuung »u leitton, io Terletien sie den 
Goliesfrieden. Noch mehr ist es als Ausnahme in betraehten. wenn 
der Friede nur auf drei Jahre gellen soll Die schon oben Kap. 7 
Anm. U anf^efübrie Lässigkeit In Bestrafung Ton Banb und Dieb^ 
stahl an den nu hl ^refriedclen Tagen erklirt, was Ordericus (BqU 
Xll, p. 697) dem ü.alea Fulco sagt: Ipse aatem furibus jam 
dndum' parcere erat solitus , quia in pracdis eorura et lalrocinlis 
enm eiadem laeUbalur, crebrius accepUs sibi indc porüonibus. 

2) Mansi XX. 931 IT. 

3) Ivoms Episcopi Camot epist. (Paris 1565). E|ibl.a7, p.3t 
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nen, sondern um auf Erden schon in der Einheit des Glau- 
bens und des christlichen Friedens ein Reich Gottes zu 
gründen, so schiiesst sich Jeder, der den Frieden nicht 
hftlty vom Reich des Herrn aus; in diesem ist fdr die Zwie- 
tracht kein Ravm. Wenn also die Christen, fbhrt der Bi- 
schof fort, in ununterbrochenem Fricdcji Icbvn sollen , so 
seht ihr, wie viel euch an christlicher Yolikommenheit 
mangelt, indem ihr sogar die Tage, die ihr dem Dienst des 
Himmels gelobt habt, sOndhaften Werken widmet. Zwar 
sollte auch das nicht genOgen, dass ihr ench volle vier 
Tage des Bosen enthieltet; denn wenn einer eurer Brüder 
drei Tage an einer Seuche litte und blos vier Tage frei 
wflre, wfirdet ihr ihn nicht fiir krank erklären nnd snm 
Arzte ftthren? Aber weil einmal der Mensch von Jngend 
auf sich zur Sünde neigt und stets dem Heil der Seele 
widerstrebt^ so wollen wir — das ist etwa der Gedanken- 
gang des Bischofs — enre UnvoUkommenheit tragen, eure 
Gottlosigkeit ench nicht anrechnen, und, wfthrend wir ench 
bei eurer ttbermtfssigen Verderbniss nicht vollständig zu 
heilen vermögen, euch lieber schwach und krank als ganz- 
lich todt sehn. Daher bitten und beschwören wir euch 
und gebieten iuraft göttlicher Autoritttt, dass ihr wenigstens 
die vier Tage, an welchen der Herr ganz besonders för 
das Heil eurer Seelen gearLeitet hat, in unverbrüchlichem 
Frieden hinbringt und euch jeglicher Beleidigung sowohl 
gegen Feind als Freund, gegen Fremde wie Nachbarn, mit 
Hen, Mund und Hand enthaltet — Dann folgt eine weit- 
l&ufige AuseUiandersetzung der bekannten Beziehungen, in 
welchen jene vier Tage zu dem Leben Christi stehen. „Aus 
diesen und andern Gründen'^ schiiesst hierauf der Bischof, 
„haben unsre Vorfahren vorzüglich diese Tage einem hei- 
ligen Frieden geweiht und nach der Beschaffenheit der 
Person, sowie der Grösse der Schuld vielfache nnd leirte 
Strafen gegen die Ycrlelzer des Friedens festgesetzt. In- 



III 

dem wir ibrem Beispieia nach Krftften folgen, emahneR 
und gebieten wir, dam ihr die FHedensordnung^ welche 

wir euch hiernat übergeben, ohne Widerrede beobachlet 
und ihre Ueilighaltung mit einem hei den Reliquien abge- 
legtoi Eide feierlicli gelobl". 

Endlieh ist nns aus dem Jahre 1096 noeh ein auf die 
Treuga bezugUciius wjchreibea eines l^rzbischots Raynald 
vou Rheims an den Bischof von Arras erhallen, worin die- 
ser aufgefordert wird, aber einen Hiigo Ton Inoy die höch- 
sten Jdrehlioken Strafen su verhänge«, weil derselbe wah- 
rend der Dauer des gOttiiclien Friedens mit einem bewaff- 
neten Haufen in ein Dorf eingedrungen sei , die Häuser 
niedergebrannt und unendliche Beute , dazu eine Menge 
unglfleidieher Menschen fortgesohieppt habe^). 

Wahrend diese Beispiele vom den Benrtlhungen der Bi- 
schöfe um die Duichtuluung des Fneiiensgebuts zeugen, 
fehlt es auch an solchen nicht, welche beweisen, dass die 
angedrohten Strafen, Exoommiinication und Interdict, selbst 
auf mächtige Friedensst^er eine grosse Wirkung austtbteii. 
Wir entnehmen ein derartiges Beispiel wieder den lehrrei- 
chen Briefen des Bischois Ivo und zwar einem Schreiben 
an den Bischof Conoa von Präneste, der von 1114— lil8 
als papstlicher Legat in Frankreich fongirte ^. Bm ihm 
hatte sieh ein Graf Hugo von Chartres beschwert, er sei 
von seinem Bischof ungerechter Weise wegen Friedens- 
Verletzung excommunicirt und eben so ungerecht das Land 
seines Vaters deshalb mit dem interdict belegt worden; 
denn wie er behnnptet, sei er an dem Tage, wo er vor 
Gericht geladen — erst nach vergeblicher Ladung wurde 
die Excommunicalion angewandt, — von seinem Herrn, 
dem Könige, zurückgehalten worden. Diese Entschuldi- 
gung wideriegt aber Ivo damit, dass er darauf hinweist 

4) D'Achery Spicileg. \ , p. 559 (Paris 1ÖG6). 

5) Ifoois epist. 267, p. 220 b. 
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wie der KO11I9 tlleii seiaea INeMtlevten Brlnbniis gege- 
ben habe, innerhalb der sieben Tüge, wu sie vor Gericht 
/ zu erscheinen angewiesen wären, ein Friedensgelübde ab>- 
zalegen; nur Krankheil oder irgend ein anderes unabän- 
derliches Hindemiss, nicht aber der Kdnig oder Qienstherr, 
dOrfe sie surflokhalten. Wenn er also, fährt Ito fort, den 
gebannten Hugo von dem Fluch löste, so wurden seine 
DiöcesanmitgUeder ihn einen Heiden schelten, der abor^ 
dessen Güter jener geranbt habe , alles Verlorene bis auf 
den letzten Heller von ihm, dem Bischof, surOckfordem 
und noch dazu eine magiichsl grosse Entschädigung ein- 
treiben. 

Wir sehen, schon ist es der Bischof nicht mehr, der 
als höchster Richter in FHedensbmchsachen erscheint: von 

ihm appellirt man an den päpstlichen Legalen j denn (i;js 
Cond! zu Clermont hat seine Früchte getragen, und der 
Papst ist oberster Httter des Friedens geworden. Der Bi- 
schof Ivo selbst, der treueste Anhänger der Curie, scheini 
oft die Hand dazu geboleii zu haben^ dass man ia schwie- 
rigea Fällen um eine Entscheidung in Rom nachsuchte. 
Uns ist wenigstens ein Schreiben von ihm an Paschalis 
Ubeiliefert, worin er einen vor dem hischeflicben Gericht 
angebrachten Prozess, bei dem es auf die Aiislegungf des 
Gesetzes über den kirchlichen Schutz der Guter der Kreuz- 
fahrer ankommt, der Entscheidung des Papstes anheim- 
stellt^). „Die Männer," setzt er hinzu, „um die es sich 

6) Episl. 197 1. c. p. 162. Serundum tenorcm lilleranim ve- 
Blrarum, schreibt der Bischof an den Papst, quas dedisüs Hugoni 
Vicecomita GunoteDii Hierosolymam eonü Rotrocum Comitem ad 
iosticitm TOcaTimat» qni accnsabatur mQnitioDem in teira ad im 
Hagonis perfinente, postquim acceperat aedifieaate coepiate, et lo- 
Tenem eiaadem Hugonia mililem, qai prtediotaoi terram tb ipaoHo- 
gona habobat ia feodam, inate eepitie et rediaiiaae. Nichdem yod 
beiden Seiten Grunde für and gegen geltend genMcht aind, wird 
den an Gericht eittendea Geiatliehen eufgegeben, die Eechtefrage 
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hier handelt, sind bei uns mfichtig und können nicht, wie 
es nOthig wäre, mit ansern geringen Kräften zum Frieden 
geswDiigen werden'^ 

Bndlich entnehmen wir einem Briefe Ivos von Charlres 
noch eine merkwürdige Stelle, in der sich der Bischof im 
Aligemeinen über den Gottcsfrieden ausspricht. Er erwidert 
nftmlich einem Bischof von Soissons, der ihn in einer den 
gelobten Frieden betreffenden Angelegenheit^ za Rathe ge- 
»ogen. Folgendes ^) : 

„Die treuga Dei ist nicht durch ein aligemeines Gesetz 
sanctionirty aber, wie ihr wisst, für das allgemeine Wohl 
der Menschen bestimmt und nach besonderer Vereinbarang 
der staatlichen Gewalten durch die AuloritLit der Bischöfe und 
der Kirche bestätigt» Daher müssen die richterlichen Er- 

durch ein gerechtes Lrtheil zu entscheiden. Diese aber können 
nach langem Streit nicht übereinkommen, indem sie sagen: noram 
esse iDstitutionem de tuitlone ecclesiaBlica impendeoda rebus mili- 
tom HieroBoljinaai proficisceotiQiii : neqae seire, utram haee toi« 
tio ad sola« pertineat proprietates eorum, an etiam periineat ad 
easamenta eorum qiiae tenent potentes homines se et taa, sua tor- 
titodlne deteendentes. 

7) Tyonis epist. 135 1. c. p. 123. Die Sache ist, so riel ich 
sehe, diese: der V'atcr und der liruder des liiscliols von Soissons 
hatten bei dem 1 ricdcnsgelöbniss einen Dritten, der ihnen feind 
war, Ton der \ t reinbarung ausdrücklich ausgeschlossen. Diesen 
zu tödten, galt nicht als Bruch des Friedens; aber sie halten auch 
zugleich an dem Enkel desselben, der den Frieden beschworen, 
Rache genommen und damit, wie Ivo behauptet, allerdings den 
Frieden gebfochen. 

8) Ibid. Treria Dei non est commani lege saneita, pro com— 
moni tarnen ntilitate hominnm ex placito et paelo oiritatit ao pa- 
triae, episcopomm et ecclesiarnm, nt nostis, est aueloritate flrmata. 
Unde iudicia riolatae pads modlficari oportet, secundam pacta et 
diiliuitioiics quas iin^iqu;ic»]iie ecclesia cousensu parochianorum in— 
stituit, et per scripturam Tel bonorum hominum testimonium memo— 
riae commendavit. 

8 
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kenntnisse wegen Friedensbruchs nach der besondern üe- 
bereinkunft und den Bestimmungen gemäss, welche in ei- 
ner Diöcege mit Einwilligung der Eingesessenen festgesetzt 
und durch Schrift oder durch das Zeugniss glaubwürdiger 
Htnner erhallen sind, modificirt werden''. 

Was hier Ivo von dem Einfluss der freien Vereinba- 
rung auf die BesUmmungen der Trcuga behebtet, kann 
man in mehrfacher Hinsicht bestätigt finden ; es gilt zn- 
nflchst von den Strafbestimmungen, von der Höhe der Busse 
und des Schadenersatzes , von dem Antheil , der dem Bi- 
schof oder dem weltlichen Kichler gebührte so wie von 
dem Hasse grösserer weltlicher Strafen , der Zeit der 
Verbannung, welche einen Mörder traf u. dgL Es erleide! 
• ttbrigens auch auf eine Reihe anderer Bestimmungen An- 
wendung. So finden wir z. B. dass das Lebensaller , von 
welchem an Alle die Treuga lieschwören mussten, nach der 
Anordnung besonderer Provinzialsynoden oder einzelner Bi« 
schöfe In Verein mit den Grafen zwischen 7, 12 und 14 
Jahren wechselt ^% 

9) Vgl. hierüber u. a. den Can. VI der Pax pro ecciesia Mo— 
rincnsi (1120) und Can. II und III des mehrfach erwähnten Frie- 
dens des Grafen Fulco Ton Aajou bei Bqt. XiV» 390. 391. 

10) D«r Erzbischof Wilhelm Ton Aoch, der nach dem Cond! 
lu Born Ton 1139 das Gebot der Treaga erneuerte, bestimmt das 
7. (Bql. XIV, 393)» das Coacil zu Roaen tod 1096 das 12. (Manai 
XX, 923), dat Godcü. Toloaan. Yon 1209 (Ifanii XXIII, 192) und 
mehrere nachfolgende endlich dai 14. Lebensjahr. Das insinran- 
dnm de cnslodienda treria Dei selbst lautet nach dem G»neil in 
Eonen also: 

Hoc audiatis tos, quod ego amodo in autea baue conslitulio- 
Dcm treriae Dei, sicut hic determinata est, fideliter custodiam, pt 
contra ntfinf's, qiii h.iiic inrare conteinpserint, vel haue constitutin- 
nem servare iiolueriiil, episcopo vel archidlacono in eo auxilium 
feram : ita ul, si nie nionucrit ad eundum super eos, nec diffugiam, 
nec dissiiQaUbo : sed cum armis meis cum ipso proficiscar, et om— 
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Aber lelurreiclier als die Aofsählniig eimelier unter 

einander abweichender Bestimmungen möchte die Mitthei- 
lung einer ausl'übrlichern Friedensurkunde sein, in weicher 
die^e Verhltltiiisse sich am Anschattlichsten darstelle». Wir 
wililen hierxn das mehrmals erwähnte Dekret, welches der 
Erzbischüi von Auch um das Jahr 1140 iu i oige «les zwei- 
ten Laleranensischen Concils für seine Diöcese erliess ^'). 

,,Da wir schon durch die Pflicht unsers Amts — so 
beginnt das bischofliche Sclireiben — gebunden sind, für 
das \^ ühl aller uns anvertrauten Gläubigen durch woJiltliä- 
tige Kiurichluugea zu sorgen ^ so fühlen wir uns jetzt um 
80 mehr gedrungen, dem Glück des Friedens und der Be- 
obachtuttg der Treuga bei den uns Untergebenen eine eif- 
rigere Sorge zuzuwenden, als ans ein Befehl des heiligen 
Vaters, dem es obliegt über das Heil alles Volks zu wa- 
eben, besonders dazu verpflichtet. Daher befehlen wir, 
dass in unserer Diöcese der Gottesfiriede yon Jedermann 
unverbrüchlich gehalten werde wie folgt: 

Die Treugü beginnt nach Sonnenuntergang am Don- 
nerstag und dauert bis zum Montag Morgen, femer vom 
Advent bis acht Tage nach dem Drei-KOnigsfeste und wäh- 
rend der Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten. Wenn 
aber Jemand, der die Treuga verletzt hat, nach stattgehab- 
ter Mahnung den Schaden nicht ersetzt, so sollen ihn Fürst 
und Bischof mit dem Clerus und dem Volk zwingen Ge- 
nugthuung zu leisten, nach dem Urtbeil des Bischofs, sei- 
nes Fürsteii und anderer büiiaclibarler Barone. Zeigen sich 
diese lässig, so werden sie excommunicirt und ihr ganzes 
Land mit dem Interdict belegt. 

nibas quiboa poCero iorabo advenos illos per fidem, tine nuilo io- 
geoio, Becundum meam eontcienliaiD. Sic daas me adiuret, ei 
itU Swctl. 

11) Decretnn Gullielmi Aoscioram Archiepitcopi de paee et 
treuga bei BqL XIV, 392. 

8* 
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Iii diesen Zeiten^ so wie an allea Fes^n der heiiigeii 
Maria und den Tagen anderer Heiltgr^n soll Alles Frieden 

und Sicherheit gemessen. Dagegen süllea zu aller Zeit 
beständigen Frieden haben alle geistUchen Personen, Pilger^ 
Kauflente, Landleuto nnd die Tbierei mit welchen sie pflü- 
gen oder welohe den Saamen auf den Acker tragen; Her- 
rinnen mit ihren unbewaffneten Begleitern , alle Besitzthü-> 
mer der Geistlichkeit und endlich Mühlen. Den Fürsten 
und Grossen des Landes aber werden ihre Rechte und 6e-^ 
wohnheiton in ihrem Gebiete nicht untersagt— ^' eine Nach- 
sicht, welche mir nicht in der Intention des päpstlichen 
Friedensgebotes zu liegen scheint. Endlich kehrt hier aus 
dem 10. Jahrhundert noch einmal die Bestimmung wieder, 
dass Kirchen mit 30 und Friedhofe mit 40 Fuss Umgebung 
unter besonderm Schutze stehen. 

Damit aber diese Satzungen um so treuer beobachtet 
werden, sollen die Grafen und Barone, der Clerus und al- 
les Volk vom siebenten Lebensjahre an den Friedenseid 
leisten. Der Eidschwur lautet dahin, dass sie den Gottes- 
firieden Torschriftsmassig halten, die Feinde des Friedens 
verfolgen und wisseiillich nichts Geraubtes kaufen wollen. 
Wenn Jemand diesem Beschluss zuwider handelt, indem er 
nicht schwort, oder an der Verfolgung der Friedensstörer 
nicht Theil nimmt oder ihnen gar Vorschub leistet, so soll 
der Herr des Landes und das gesammte Volk, wenn sie 
die Friedcnsverletziing nicht rächen, dem Interdict und der 
Excommunicalion unterliegen. 

Während die Excommunidrten won aller christlichen 
Gemeinschaft ausgeschlossen bleiben, wird den Grossen und 
allen Gläubigen, welciie dem bischöflichen Befehl gehor- 
chen und mit Rath uud That zum Frieden mitwirken, Sün- 
denvergebung und der Lohn der Seligkeit Tcrheissen. Al- 
len Uebrigen aber, welche sich weniger um das Werk des 
Friedens verdient machen, aber doch die WafTen gegen die 
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Friedensstörer ergreifen, werden zwei Jahre oder auch mehr 
von der ihnen auferlegten Busse erlassen. Die Bischöfe und 
Geistlichen endlich, welche sich lässig zeigen, sollen mit 
Amtsentsetsnng bestraft werden, bis sie die Gnade des 
apostolischen Stuhls erlangl haben. 

Diese Urkunde, welche uns die treuga Dei noch in 
derselben Gestalt zeigt, die sie ein Jahrhundert lang bei- 
behalten hatte, ist eins der spfitem Denkmfiler des Gottes- 
friedens in Frankreich. Zwar finden wir denselben auch 
nachher noch erwähnt, und namentlich werden gegen Ende 
des 12. nnd noch im Anfang des 13. Jahrh. eine Reihe 
von ConcUien wenigstens im sttdlichen' Frankreich gehalten, 
auf denen päpstliche Legaten wiederholt das Priedensgebot, 
welches Alexander III. im Jahre 1179 noch einmal erneute, 
in Erinnerung bringen. Aber es ist jetzt nicht sowohl 
mehr die treuga Dei, fttr welche die Kirche streitet, als 
vielmehr ein allgemeiner und dauernder Friede, auf den 
man dasselbe Gebot, weiches die allgemeinen Concilien in 
Beziehung auf den Gottesfrieden aufgestellt hatten, allmft- 
lig zu flbertragen sucht» Wir behandeln diese späteren 
Spuren unserer Institution daher auch in Verbindung mit 
andern Friedensinstituten, welche im Laufe des 12. Jahr- 
hunderts neben dem GoUesfrieden auftauchen, um nach und 
nach an dessen Stelle zu treten. Wir können diese zum 
Theil sehr merkwürdigen Encheinungen der französischen 
Geschichte um so weniger von unserer Betrachtung aus- 
schliessen^ als sie bald an jene Friedensvereinigungen, die - 
dem Gottesfrieden vorangingen, erinnern, bald Analogien 
mit den beschworenen Landfrieden in Deutschland zeigen, 
bald aijcli in gewisser Beziehung an die treuga Dei anleh- 
nen, im Allgemeinen aber den bemerkenswerlhen Fortschritt 
charakterisiren , den die innere Entwickelung Frankreichs 
während der Epoche, mit welcher wir uns bisher beschäf- 
tigten, genommen hat. 
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Elftes Kapitel. 

JFriedeii»Jiii0tltule In WrmMdurekeU nelieii 

, Unter den Briefen des Bischofs von Cliartres findet 

sich auch ein Schreiben an den konig, den daiuals noch 
jungen Ludwig Vi., worin Ivo dessen Schulz für einen 
hart bedrängten Amtsgenosseni den Bischof von Amiens, 
in Anspruch nimmt Hierbei erinnert er ihn, dass es der 
Isöniglichen Wttrde gezieme , den im Reich vereinbarten 
und vom Konig bestätigten Frieden zu überwachen Ich 
glaube niciit zu irreUi wenn ich mit diesem pactum pacis^ 
das den von den deutschen Kaisem so oft verkündeten 
Landfrieden vergleichbar ist, ein besonderes Friedensge- 
richt in Verbindung bringe, von dem wir als in Friedens- 
bruchsachen neben dem bischöflichen in Wirksamkeit tre- 
tend um dieselbe Zeil zum ersten Male Kunde erhalten. 

Unsere Quelle ist hier wieder ein Brief des Bischofs 
von Chartres, der sich an den päpstlichen Legaten wendet, 
um dessen Yermitliung in einem Streit des Königs mit ei- 

1) Epitt 255» !• e. p. 211. ^ Beeet »Im regi«m maietUten 
Teitram, ut pactum pacis, quod deo iospiraote id regoo vestro ood- 
firmsri fecistis, nulla lenociaante amicilia vel fallente desidla riolari 

permittatis. Dass sich dies paclum pacis auf die Bestätigung der 
Coniinune von Amiens beziehe, \vie*iu der Prefacc zu Bd. XI. der 
Ordonnances des rois de Fraoce p. IX aogenommen wird, ist nicht 
denkbar. 
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nem mftohtigen Grafen Theobald anzurafeii Da den LeU- 
teren der Kdnig wegen Friedensslömng nicht selbst zur 
Verantwortiing m ziehen gewagt, sondern ihn bei dem bi- 
schöflichen Gericht verklagt hatte, weigert sich der Graf, 

2) EpiBt. 277» 1. e. p. 227 h. Dieter an den Legaten Conon 
gerichtete Brief ist einer der merkwürdigsten des Bischofs nnd 
wird hier bis anf Weniges mitgetheilt Nuper accepi literas Te* 

stras, continentes excommunicatioaeiii eorum, qni NiTernensem 
comitem ceperunt, vel caplioni eius interfuerunt, vel de spo— 
Iiis eius aliquam paiUtn acccperunt, vel auviliiim in hoc dederunl: 
excepla sola persuna TlioobaMi ComtUs« cui IikIih i i> usque aU oc- 
tavafi omniuin Sanctorum donastis. Et tarnen nisi Interim Niver— 
nensem reddat, ex tunc eum eidcui excommunicationi subiccistis. 
Has itaque Hieras Theobaldo Comiti legi et exponi feci, at audito 
rigore ecclesiasUco forte apnd se cogitaret, Tel Dens ei iospiraret, 
nt praedictnm Comitem reddat; et terrae tnrbatae, et grayins tnr- 
bandae pacem restitnat. Omnibus auditis et intelleetis miratns est 
talde, qnod Rex apnd indices ecolesiasticos clamorem de eo lese- 
rit, qni nnilam ei, cum dominus eius sit, institiam denegarerit. 
Offert itaque» se ad omnem iustitism' ante indices pacis, eo ordine 
quo rernm gestarum ordo postuIaTerit, in omni loco ad qnefni se- 
cnms Tenire possit, et in quo secnms snas possit exercere actio- 
Des, et probare : ezacturus tarnen prius ininriam sibi factam , qnod 
praeproperc et inordinate milites soi excommunicali sint, qiii Tel 
nihil in ]>oi( lum pat is dt liquei uiU , vel nuilain iuslitiam dejiegave- 
ruQt. Audilis ilaque eius responsionibus consilium niibt fuil, ul 
reverendas personas religioni vestrae (ransniitlcrem, qui yerba Co— 
mitis et haec et alia Tobis refen enl ; ul de his cum Domino Rege 
tractetis, et iuter eum et Comitem pacem compoucre stadeatis. 
Ita enim Comes verbis defendit suam ionocentiam, ut iustam cau- 
sam habere Tideatur, nisi iudiciario ordine et invincibili ratione 
convineator. Commnnicato itaqnc ^nsiiio cum epiacopis et indi- 
eibus paeis ila baue controTersiara sedare studeta» nt qui es ad- 
Tcrso etat non habeat quod reprehendat: at pax ecciesiamm el 
qnias panperum in ana stabilitate permaneant. Dicit enim Comes, 
qnod iibanter reddet ant recredet Comitem NiTernensem, si anditis 
eius rationibus indices pacis in hoc consenserint, et dictante insti- 
tia indtcaTerint. 
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der bischöflichen Gerichtsbarkeit Folge zu leisten , erklärl 
sich dagegen bereit» vor den Friedensrichtem eu Recht sn 
stehen, vorausgesetzt, dass nach der gewöhnlichen Ordnung 

verfahren und ihm ein Ort angewicbcri werde, wo er soine 
Klage sicher durchführen kouue. Diese Forderungen räth der 
Bischof Ivo zu berücksichtigen ] der pfipstliche Legat möge 
mit den Bischöfen and Friedensrichtem Raths pflegen und 
sehen , dass der Streit gütlich beigelegt werde , wozu ja 
der Graf bereit sei , sobald die Friedensrichter seine Be- 
schwerdepunkte geprüft und nach Hecht und Gewissen ent- 
schieden hfitten 

Weitere Nachrichten finde ich von den 'Friedensrich- 
tern in dieser Zeit nicht: dagegen tauchen sie, nicht bei 
einer das ganze Land umfassenden, sondern localen Frie- 
densvereinbarung in den Beschlüssen eines Concils aus dem 
Anfang des 13. Jahrh. wieder auf, und obwohl whr hierauf 
noch in einem andern Zusammenhange surackkommen, so 
möcreii (!()( Ii die betreffenden Stellen üclion jetzt zum Ver- 
gleich herangezogen werden 

3} Bie StelloDg der ittdices pacis sam Könige geht aiit den 
Worien: nüratus ett valde, qood Res apad iadieet eccletiascicot 
clamorem de eo feceriti qoi nullain ei, cam Domimts eins ail, io- 
ititiam denegaverit; offert itaque se ad omnein iailiüam ante in— 
diees paeia etc. — nicht deniHch hervor. 

4) Coiuil. Munspel. Cau. o.i mid 38 bei Mausi XXII, 935 ff. 
Sin cuniinonilu» a paciariis, infra ijuiiidecim dies lustiticim ad co— 
gnitioDem paciarioriini i'accre vel firmare noluerit: opiscopus eum 
exconununicet » et de pace deiiciat, et terram eius iulerdicto sup- 
ponat. — 

A yiolatore pacia firmantia, vei aacramentum solum Dequaquarn 
recipiatur, aed pignora, yel pemona proprie, in bona euatodia ioxta 
paciariorum arbitrium retineatur. 

Statnimua insuper, nt aingnlis annia in principio Maii eonve- 
niant maiorea paciarii, et qaerimoniaa pacia ezpediant; et al aliquia 
articolatdnbitationia occorrat, illnm prent viderint expedire declarent. 
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Der 33. Canon eines tu MonlpeUier im Jabre 1214 
gehaltenen Coneils lantet: Wer von den FUedensricliteni 
(paciarn) aufgefordert, innerlialb 14 Tagen vor dem Gericht 
derselben nicht zu Recht steht, soll excommunicirt, aus der 
Friedensvereinigang gestossen und sein Land mit dem In- 
terdict belegt werden. — Der 38. Canon desselben Coneils 
sagt: dass man dem Friedensstörer nicht blos ein Frie- 
densgelübde abnehmen, soiiJem von ihm auch Pftinder for- 
dern oder ihn selbst in Gewahrsam nehmen solle nach dem 
Urtbeile der Friedensrichter. — Wichtiger noch ist endlich 
der 42. Canon, wonach die Friedensrichter oder Friedens- 
Vorsteher (maiores paciarii) jährlicii einmal zu Anfang des 
Mai zusaiiiiiH iikommen sollen, um Beschwerdepunkte zu er- 
ledigen und zweifelhafte FftUe zu entscheiden. 

Derartige vom Könige bestfttigte und tiberwachte Land- 
friedensvereinbarungen wie die oben bezeichnete Ludwigs VI. 
mögen im Lauf des Jahrhunderts öfter wiederholt und 
zu ihrer Aufrechthaltung auch jene Einrichtung der Frie- 
deusgerichte erneut worden sein, ohne dass eine Kunde 
davon zu uns gedrungen ist. Dagegen ist uns aus der 
Regierungszeit Ludwigs Vn. eine Urkunde überliefert , wo- 
nach der König im Jahre 1155 einen allgemeinen Frieden 
für 10 Jabre aufrichtete % Dies geschah auf einem Con- 

Ausserdem finden wir die paciarii noch einmal in dem 31. Ca- 
non des Conc. Tolosan. von 1'2?9 (Mansi XXIII, 202) erwähnt: 
Si vero aliqua sunt castra vicina illi qui pacem fregerit, si illi qui 
pacis factum procurant, commanire noluerint, contra illnin sine dif- 
fiettltate tradantur, et ipai guerra finiu in eodem ttatn donilnia re- 
ititnere leneantur, donec eroendarerlt competenter. Hoc idem de 
caatria paciarüa erit obaerrandum — 

5) GondUmn Sneasionenae de pace finnanda bei Ifanai XXI, 
857. Da diea die einiige mir bekannte Friedenanrkunde aus der 
franidiitehen Geadlichte ist, welche aieh TdUIg den kaiierlichen 
Landfrieden tur Seite stellt, ao mag aie dea Vergleichs wegen hier 
wörtlich aufgenommen werden. 
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eil m SoiBSons, wie es heUiX auf ausdrttekUcbes Veriangen 
der GeistGchkeit und nnter Zustimmung der sablreicli ver- 
sammelten weltlichen Grossen, aus denen der Herzog" von 
Burgund, der Graf von Flandern und Andere namentlich 
hervorgehoben werden, welche alle den Frieden beschworen. 

Merkwürdiger noch als diese vom Könige ansgehenden 
und das ganze Land umfassenden FHedenseinigungen , sind 
die Coimnunalverbrüderunffcn, welche während des 12. Jahr- 
hunderts in zahlreichen Städlcn Frankreichs auftreten. Auf 
die BUdang der stftdtischen Commnnen nAber einzugehen, 
kann nicht unsere Aufgabe sein, wir erinnern nur an die 
eigenlhümlichc Bedeutung^ welche dieselben in dei Kelle 

Ego LndoficQS Dei gralia Erancorom res. Ad reprimendam 
ferrorem inalignantiani, et competeendom Tiolantaa praedonimi 
maniis, postQlatiooiboB deii, ti asseara baroniae, (oti regno pacem 
eoBatttuiniaa. Ea oaaia aono inearnaü verbi JUCLV. Idas lanii 
Suessionenae conciliun celebre adunavimna. Et affbarant arcbi- 
episcopi Remenais, Scnonensis, et eorom aoffiragaaei. Item baro- 
aes, comes Flandrensis, Trecarinas, et NiTernensis , et quam plores 
alii, et Jux Burguuduic. L\ Quorum bcrieplacilo uiiiinavitnus a ve— 
Diente Pascha ad decem aonos, ul omncs occiesiac regni, et earum 
universae posspssJones et omnes a<rn( i l.ip, .inm -^.tn similiter et gre- 
ges, et assecuralis caminis , onirn s uhique iriercaiores, et horuiues 
ubi4|ue sint, quamdiu parati fuerint ad iustitiam stare ante eos, per 
quos iusütiam stare debuerint, omaea obi^e pacem habeanl et 
plenam secaritatem. la pleao conrilio et coram .omatbaa ia Verbo 
regio dUimut* qaod pacem hanc infrangibiliter teneremna* In pa- 
cem tsfam iarareruaC duz Borgaadiae, comea Flaadriae, cosiea Hea- 
ricoB, GOma« NiTeraeaaia, et comea Sneaaioaearis, et reliqna baroaia 
qaaa aderat. Et cleraa similiter, archiepiscopi et episcopi» et ab- 
batea, aate reliquiae, et ia tIbq totiaa coacilii, haae ex parte aaa 
pacem totia ciTibai ae teaere promiseroat. Et ut iastitia fieret de 
Tioleatlls, ad posse suum ae adiutores promiseroat qaidera» et ia 
stabHitatc sacratioris edixernnt. Ut res latios aodiretur, et a me- 
moria noii decideret, rei gcslae ordinem et pacis teiiorem , monu— 
mcnlis literarum Iradi et sigilli nostri auctoritate praeccpimus com- 
maairi. — 
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der mannicbfaltigeii und immer wecbselnden Vereinigungen 
einnehmen, denen wir bei unsern Untersuchungen be- 
gegnen. 

Um sich gegen die Tyrannei der Seigneurs und die 
vielfachen Bedrfickungen , denen sie yon allen Seiten ans- 

gesetzt waren, durch gegenseitigen Beistand zu schützen, 
schliessen sich die Städter durch eine eidliche Confödera- 
tion zusammen und bilden gegen Aussen ein fest geschlos- 
senes Schutz - und TmtzböndnIsSy ihre Rechte mit Waffen* 
gcwalt vertheidigend. Unter sich aber sind sie auf das 
Innigste als Friedensgenossen vereinigt, durch heiligen Eid- 
schwur verpflichtet, sich auf jede Art zu unterstützen und 
ihre Streitigkeiten nicht auf dem Wege der Gewalt, sondern 
vor dem Gericht der Geschwomen entscheiden zu lassen % 
Statt diese interessante Erscheinung weiter zu verfol- 
gen, machen wir auf eine bisher unbeachtete Ciasse von 
FHedensverelnigungen aufmerksam, die man als Friedens- 
yersicbemngs - Gesellschaften bezeichnen könnte und die, 
nicht auf den Kauin einer Stadt beschränkt, sich über ganze 
Diöcesen ausdehnten. Wir kennen eine solche von Ale- 
xander III. bestätigte Vereinigung, die im Jahre 1155 in der 
Bidcese von Rhodez zu Stande kam, bei der alle Angehörigen 
des Bisthums sich nicht nur einen beständigen Frieden zusi- 
chern, sondern diesen allgemeinen Friedenszustand sich zu- 
gleich durch eine merkwürdige Einrichtung garantirenO* 

6) Eine solche städtische ComrauoalverbiQdung heisst bald com-- 
munia , bald coniuratio, bald auch pax oder inslitutio pacis. Vgl. 
die Commnaalcharte d(>r Stadt Laon in den Ordonnances XI, 185« 
Das Gommontlgericht hiidea eine Amahl iorati mit eiDem maior 
päd». Jedes Vergeben der Genossen unter sich, die bald als jn- 
rte, als fröres oder amis beseichnel werden, wird streng geahndet. 

• S. Thieny R6cits des Temps M^roThigienB T. I, 7Si IT. Wamkd- 
nig frani. Staats- und Recblsgeschiehte I, 26b ft, u. Schiüner 554 ff. 

7) S. das Schreiben Alexanden III., worin dieser Piiede he- 
stüligl wird bei Mansi XX, 889. 
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Es wurde nfimHoh die Vereinbanmg getroffen, dass AUe, 

sowohl Geistliche als Laien, tiiiLti Beilrag in eine gemein- 
same Kasse zahlen sollten, aus der diejenigen, welche auf 
gewallsame Weise Einbusse an ihrem Vermögen erlitten, 
unler Umstünden entschädigt wfirden *). Die erste Bedin- 

8) Ibid. Ad ciusmodi vero pacis et ^securilatis sustentatio- 
nem et defeosioncm , statuium est ut ahbatcs, archidiaconi , archi- 
presbyleri, monachi, canonici, priores, omnes clerici, qui proprias 
ecclesiae rcgunt, militea quoque, et mcrcatores, alque burgenses, 
qui facultatibus abundaverint ; ei omoea eUam homioea tarn clericiy 
tarn laioi, qui liabuerinl par boYum, seo alioram animalium, cum 
quibaa arare possiot, siTe amplioi babaerint, Tel qui haboerin^t 
•oamoiariaai» equam acilicet Tel eqnam, mulnm Tel mnlani, qaae 
ad portaada onera locent, daodeeim denarioB Balhenensea, arre 
alios tanduBMleni Talentes donenl. Gmn Tero habaerint onle owiam 
dent pro eo eex denariot eiasdem mooelae, Tel alios aeqniralentes. 
Totidem antem dabunt qui habent ununi boTem tantuoi , Tel alios 
animal cum quo Taleant arare , sito aainnm qoem possent loeare. 
CUentes Tero, et artifices, sdlicet fabri, lartores, pelHcarii, et om- 
nes operarii , aut sex , yel octo , seu duodecim denarios aecundum 
suorum capeilanoi um aibitrium liaLunt. Verum si pater cum iiiiis, 
seu fratres, siTe cuiiäanguinei fuerint, qui nondum sunt loyicem 
separat!, nec sunt res corum divisae, unus pro omnilins dahit, alio— 
qui solvat unusquisque pro se. Commune autcm istud per singulas 
parochias debet reddi» com scripto unius parochianorum, quem ca- 
pellaaas, com consilio sui archipresbyteri et roluntate suorum pa- 
rochiaaomm, elegerit. Et ii^ die statuta ab ipso parocbiano, et 
euni eoden scripto» ad ftutbenensem ecclesiam deferatnr. Qois- 
quls aatem res suas amiserit, postqoam eoflumme sicat pnedictam 
est BolTorit, in integram restitnatnr: si tarnen oertam peraonam 
qnae res sibi ablatas habeat, Tel locon nbi sunt, poterit denon- 
atrare ; sin aatenr^ minime* Si Tero iniraicos Tillas, Tel oppida de^ 
praedari Tel dimere forte eontigerit» res quidea mobileiL om^d»- 
bnntnr de commune: scd damna reram immobilinm non realitnett- 
tor, nisi qaantmn a malefaetoribns poterit recuperaii. Glertei Tero, • 
qui proprias ecciesias noo babent, niti par boTum habnerint, non 
cogantur dare, si iiülini: sed non dato communi, si forte res suas 
pcrdideriat/.oisnequaquam emendabuutur. Addiclum est in praedicla 
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gung dieser Entschfidigung ist eben so eigenMinKcli wie 

die pfanze Verbindung selbst ; denn wenn man auf dieselbe 
Anspruch machen will^ mufis man bei einem durcli Diebstahl 
ader Raub erlittenen VermögensTerfaiste den Uebelthiter 
selbst oder den Ort^ wo sich die entwandten Sachen be- 
finden, angeben können. Anders ist es, wenn sich eine 
gewaltsame Zerstörung^ eine Vernichtung von Dörfern und 
Stftdten ereignet; denn alsdann soll aller an Mobilien er» 
littenen Verlust aus der Gemeindekasse ersetzt, dagegen die 
tien Inmobiiien zugefügte Beschädigung von dem Einzelnen 
getragen werden, falls man nicht von den Uebeithätem eine 
Bntschädignng eintreiben kann. ^ Der Geldbeitrag oder 
die Abgabe, welche die Ifitglieder der Verbindung in die 
Gemeindekassc zahlen}, ist nach tiein Vcnnögen oder Ein- 
kommen der einzelnen Theinehmer verschieden anircsetzt 
Geistliche, welche eigene Pfründen haben, Ritter, Kaufleute 
und wohlhabende Bfirger zahlen 12 Denare, Andre, nament- 
lich Handwerker, 6, 8 oder ebenfalls 12 Denare. Aermere 
Geistliche, welche keiner eigenen Kirche vorstehen oder, 
wie es heisst, auch kein Joch Ochsen besitzen sind zu 
keinem Beitrage verpflichtet, haben aber dafür bei erlitte- 
nem Verlust keinen Anspruch auf Entschädigung. Ein von 
der Geistlichkeit mit Zustimmung des Volks gewähltes Mit- 
glied hatte in den einzelnen Gemeinden nach einer darüber 
angefertigten Liste die Beiträge zu sammeln und an einem 
bestimmten Tage an die Kirche von Rhodez abzuliefern. 

Was hier Gemeintiegeld (commune) genannt wird, erscheint 
ZU An£ang des 13. Jahrb. in der Diöcese von Montpellier 

pace ut capelltni eedesiamm, et omnes laid, a ifttaUuordeoini «n- 
nis et sapra , pacem et comnrane firmare debeant , et obsenrare, 
Qni Tero mihi obedire contenpaerint, debent ab eedeaiae limini- 
bos eoercen et ab omni pace fieri atieni. Ecisleaiae quoqiM paro* 
chiamaai in qutbaa fiolatorea paeia habitaTeiint» a divlnia Tteent- 
officiia, donec ipai ad emendationem Tenire ooganfur. — 
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als compaMum in wesentlicli demibeii Bedeutung, da aus 

den Acten des vorher erwähnten Concils vom Jahre 1214 her- 
vorgeht, dass es von den Theilneiimern der Friedenseinigun^ 
als Beilrag in eine GemeiadelKasse gezabit ward, aus welcher 
Urnen nicht allein der etwa eriUtene Schaden ersetzt, son— 
dem auch der Aufwand für eine bewaffnete Mannschaft, 
welche gegen mächtige Friedensstörer zu Felde zog, be- 
stritten wurde. Wer aus der Verbinding ausschied, erhielt 
seinen Beitrag zurflck^. 

Mitten unter diesen auf materieller Grundlage beru- 
henden Fricdensverbiiiiiungen, in denen sich nicht undeut- 
lich eine Umwandlung der socialen Verhältnisse und die 
veränderte Riehtuqg der Zeit ausspricht, tritt uns mit ei<« 
nem Male im Jalure 1183 eine Yerhrfiderung entgegen, 
welche wieder das religiös -phantastische Gepräge der dem 
Gotlesfrieden vorungeheadcn Emigungeu trägt Aber es 
ist dieses Mal nicht der Bischof, der, gestützt auf einen 
schriftlichen Befehl des Himmels, mit geistlichen Waffen 
drohend, den Flieden predigte, sondern eine Stimme ma 

9) Concil. Monspel. an. 1214 bei Mansi XXII, 950 Can. 39. 
pax firacta fuerit, ab ■!■ qui sont intra termioos päd« debet pax 
Iraetttram pacia quaertra uuroiiae gladio; «t si polarit racuperare, 
debet emendare da compenao vcl de nova collecla: de quo com- 
peoao seil nova eollecta» si compettaum »oa auffielt, debeot ex- 
penaae fieri equitibua qai cam araüa paceaa aeqauntor. — Can, 33. 
Quod ai et hominea ani ei (flolatori pacia) faverin^ poat XIV diel 
eüciantnr a pace et reatitoator compenaam eis ai quid dederanl« 

In einzclneo Diöcesen inuää eine derartige Einrichtang schoo 
früh getrollen, aus dem Friedensgeld aber eine stehende Abgabe 
geworden sein, die, statt sonst von der Geistlichkeit mitgetragen 
in werden, eine Einnahmequelle für diese wurde. Denn schon 
Im Jahre 1156 stellte König Ludwig VII. zu Gunsten dea Bi- 
aehofa tod Uaea ein Diplom aua, worin er ihm und aeinar Kir- 
che fnr immer alle Friedenagelder, welche uiter dem Namen Com- 
penaam in dem Blathum gexaUt worden, sugeatand. Vgl. Ducange 
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deiij getlrucktüii Volke, ein ai tiuT Zimmermann, dein in der 
Stüie des Waldes die heilige Jungfrau Maria erschien, um 
ihn zum Botschafter des Friedens zu machen Sie über- 
gab ihm ein Biid^ das die Mutter Gottes mit dem Kinde 
Jesu darstellte und die Worte „Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünden tragt, gib uns Frieden" als Inschrift Iruß^. Mit 
diesem Bilde solle er zum Bischof von Puy — wir befin- 
den uns wieder auf dem Boden des sttdlichen Frankreichs 
— gehen und ihn ermahnen, in der ganzen Umgegend den 
Frieden zu predigen, damit Alle, welche auf seine Stimme 
horten, ein solches Bild als Symbol des Friedens, ein weis- 
ses Gewand als Zeichen der Unschuld trügen nM nach 
einem heiligen Eidschwur imTerbrüchlichen Frieden hielten 
und die Feinde desselben verfolgten. — In heiligem Eifer 
^viirde die gültliche Bolschaft ausgeführt, ein Häuflein Gläu- 
biger schaarte sich alsbald um den Friedensprediger, und 
als dieser am Maria-Himmeifahrtsfeste, wo sich eine grosse 
Henge Volks mit mehreren Fürsten, Bischöfen und Achten 
in der Kathedrale von Puy versammelten, die ihm gewor- 
dene Mission vortrug und dem staunenden Volk das heilige 
Friedensbild zeigte, und als hierauf der Bischof in feuriger 
Rede zn demselben Werke ermahnte, da ward die Rüh- 
rung und Begeisterung der Henge so gross, dass sie un- 
ter Thrünen dem Friedensboten zujauchzte und dem Ver- 
eiU| dessen Stifter er wurde, beizutreten eilte, entstand 

Glosiar. b. t. compeoBiiiii. Charta Ladovici Regis anoo 1156 
pro Ralmando UticeoBi Epiacopo: Adhnc ctiam concedimos tibi 
et eodeaiae Uticeiui in pefpetaam redditus omnea pacia» qvi per 
totam eiaadem epiacopatam pro pace peraolvuDtur, quod etiam 
compenaonn dicitur. S. die HIatoire de Langoed. II. 480. 481. 

10) S. des Zeitgenossen Robe i ti de Monte Chronic, bei Perlz 
Scr. VI, Ci32 und Uigord. de <;est. i^iilipp. Aug. bei Duchesne Scr. 
rer. franc. V. p. 12. Vgl. die Uistoire de Langaedoc 11. p. 63 ff. 
und Daoange a. t. Agoua Bei. 
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die Brüderschaft Gottes, auch Friede der heil. Maria g^e— 
nannt, eine Verbindung, deren Mitglieder sich in ein Aveis— 
s«s Mönchsgewand kleideten, ein metaUeoes Bild der Mal-* 
lar Gottes mit der erwäbnlen Inschrift «nf der Brost tng&a, 
sich aber zugleich auch mit dem Schwert bewaffneten, um 
gegen Räuber und Mörder auszuziehen. 

Wie weit sich diese Vereinignng erstreckte und wie 
lange sie bestand, wissen wir nickt, nur dass ibre Wir- 
kung för den Augenblick wenigstens keine unbedeutende 
gewesen sein kann^^), bis auch dieser Versuch, wie so 
viele frühere, aufgegeben ward, ehe sich das Volk eines 
dauernden Friedens erfreute. 

Wieder tritt die Geistlichkeit sur Vertbeidigung der 
Rechtsordnung auf und wieder dienen ihr kirchliche Zwangs- 
mittel, von denen wir in dem Frieden der h. Maria nichta 
hören, als Waffen gegen die unbändigen Barone. Aber 
jetct streiten die Bischöfe weniger mehr filr die treuga 
Dei, eine Institution, die längst dem Bedürfniss der Zeit 
nicht genügte, als für einen allgemeinen dauernden Frie- 
den, und es ist nicht uninteressant «i sehen, wie sie sich 
in diesem Streben an das frühere Gebot des Gottesfrtedens 
anlehnen und das, was die Kirche hierüber vorschrieb, auf 
den Frieden überhaupt auszudehnen sucheu. 

11) Der Abt Robert de Monte St. Michael. I. c. sagt; Multi 
episcopi et consules, ut veri consulares, et mcdiocres, et pauperes 
banc sectam tenentes, pacem tenoni et inimicos pacis |>ers(Mjauntur. 

Nach Rigord I. c. wäre die Brüderschaft Veranlassung zur 
BeeadiguDg eines verheerenden Kriegs iwischen den Grafen Ton 
Toulouae and Barcelona geworden» er behaoptet sogar : Haec pa~ 
eia reconciliaüo per orem Dei facta per totam Gothiam firoDiMinie 
aliqaod tempna fnit obaerrata. 

In der Hitt de Lang. IIL Prenr. p. 153 wird folgende Zeit- 
beiUmmang einer Urkunde mitgetheilt : Anno 1183 Philippe Fran- 
ooram rege regnanle, GiiiUelmo^Uaeriie Nemaoaenai epiacopo exi- 
atente» eodem anno quo Pax B« Maiiae incipit et dirolgata fnit 
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Wie schon in einem Friederisdocrel des Bischofs von 
Beziers aus dem Jahre 1168 der bestäniiige Friede, den 
mögiiohBt viele PereoneDi auch TUere nnd andere Gegen- 
stände des Bedtiea genieMen, die allgemeine Waffenruhe, 
welelie an den geheiligten Wochentagen herrscht, in den 
Hintergrund drängt ^*), so gei^chieht dies noch mehr in den 
Friedensstatuten ; die ein von einem päpstlichen Legaten 
hemfenes Concii za Montpellier im Jahre 1195 festsetzte. 
Han besieht sich hier freilich ansdrflckKch anf das Gebot 
der Treuga, wie es von Alexander III. auf dem Laleranen- 
sischen Concii (1179) wieder in Erinnerung gebracht war, 
aber es werden nicht sowohl diejenigen Worte der Decre» 
tab hervorgehoben, welche die Tage und Zeiten des Got- 
tesfriedens bestimmen, als vielmehr die den Bischöfen ge- 
gebene strenge Weisung, sie ohne Furcht und auf 
gegeageitige Unterstützung vertrauend über den Frieden 
wachen sollen Dass man ebenso wenig die Friedens- 
gebote, welche von den ConciKen des 13. Jahrhunderts 
ausgehen^ einseilig auf den Gottesfrieden bezichen d;irl, 
haben wir oben schon beiiäuüg angedeutet und lüssl sich 
im Einzelnen leicht erweisen. 

Bas Concii tu Avignon im Jahre 1209 bestimmt ans- 
drttcUich, dass man, um den Kllrapfen und der Zwietracht 
der Barone und Städte ein Endo zu machen, ihnen Frie- 
den und Eintracht auch mit Gewalt aufdrängen (predigen 
und einpflanzen) solle ^^). Daher wird verabredet, dass die 
weltlichen Grossen, die Beamten und Barone wie alle die- 
jenigen, welclie der Bischof für tauglich hält, Frieden und 
Waffenstillstand zu vermitteln und aufrecht zu erhalten, so 
wie die öffentliche Sicherheit der Strassen herzustellen, dass 
alle diese durch geistliche Zwangsmittel angetrieben wer- 

12) Decretum Bornardi Biterreoiii Eptscopi bei Bqt XiV. 393. 

13) Mansi XXJl, 667 ff. 

14) MaDsi XXII, 889. 

9 
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den, sum Werk des Friedens liehnitragen. Aiieli Uer wird 

wieder an tJie bekannte Decretale Alexanders III. erinnert, 
um den Bischöfen die Verpüichtung zu treuer Bewachung 
des Friedens euiznsehirfen, ohne dess der Urenga Dei da- 
bei gedaelit wttrde. Von den Friedensanordnungen aber, 
welche das Concil von Montpellier im Jahre 1214 traf, 
versteht es sich nach dem oben Mitgetheilten von seibst^ 
dBSS sie auf einen attumfassenden, bestindigra Frieden sie« 
len'^. Denn hier haben wir eine Friedenseinignng adt 
besondern Friedensriehlem und einer Gem^ndekaese, die 
im Interesse des vereinbarten Friedens ver\^ aiult wurde. — 
Wie weit dies Kinigungsprinzip während der nächsten Zeit 
in der Gegend von Toulouse ausgebildet war, geht ans 
den von einem pSpstiiehen Legaten daselbst im Jahre 1239 
erlassenen Friedensordnungen nicht deutlich hervor. Von 
einer gemeinsamen Kasse hören wir nicht, wohl aber wird 
in duniden Worten der Friedeasriohter oder Friedensvor- 
Bteher gedacht'«). Kirehttehe und weliMohe Waflfen «nter- 
stützen sieh gegenseitig; wer der Bxeommnnication ver- 
lallt, gegen den wird auch das ganze Land zum Kriege 
aufgerufen y und nicht eher wird er wieder in den Frieden 
aufjgenommeny bis er alle Kostoi und den durch die krie- 
gerischen Massregeln angerichteten Schaden erset3t>hat 

Durcli dürartigc Veranstaltungen suchte die Kirche in 
einem Lande, das durch die verheerenden Albigenserkriege 

15) S. oben S. 131 u. 136. 

fiemerkenswertb ist hier tfi« mekrfaelie Bedeotang wem pai«, 
das gaiu an dat Wort Landfriede in der dantsehan Geaehibhie 
des 13. bat 15. Jahrhunderts erinnert. Es beieiclinet eumal den 
herrsehenden Rechtsxnstaad überhaupt, dann dir besondere Frie- 

densrerbindung als InbegrifT aller Mitglieder, so wie endlicli die 
Vorsieher des Friedens und die bewaiTuele Mannscbati, welche ihn 
aufrecht erhäii. S. Can. 32 ff. 
16} S. oben S. 121 Anm. 4. 

17] Loücil Tolos. Can. 28-31. (Mansi XXIU, 301). 
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itvr SB sehr gelitteii hatte, Rahe und Ordnung wieder her- 
zustellen ^^). Aber sie wolUo den Frieden nicht mehr des 
Friedens wegen, sondern höher als dieser galt dem Fana- 
tisnuu der Zeit die Reinheit des Glanbens, and die allen 
Hassregeln gegen Friedensstdmng wurden nor noeh er« 
neut, um die Verfolgung der Ketzer zu erleichtern. Die- 
ser veränderte Standpunkt wird mä nackten Worten in den 
Stalulen des Concils von Beziers aus dem Jahre 124<i 
ansgesproohen i^). ,,Wetl w Friedensseif heisst es hier^ 
,,d^ wahre Glaube freier gepredigt, die Inifnisitien gegen 
die Ketzer ieichlcr gehandliubt und die kirchlichen Sacra- 
menie besser verwaltet werden können, so verordnen wir, 
dass der Friedenseid auf den Borgen, in den Dörfern 
nnd Städten genlss den Statuten des Concils Yen Tonkruse 
in der bisher flblichen Form erneut werde^'. — Die letzte 
mir bekannt gewordene Erneuerung des Friedensgebols ge- 
schah auf dem Concil zu Valenee im Jahre 1248, wo in 
den EM, der von drei xu drei Jahren wiederholt werden 
nmsste, dor hemericenswerthe Zusats aufgenommen wurde, 
dass Niemand dorn Kaiser oder vielmehr dem Ketzer Fried- 
rich, dem Urheber aller Zwietracht und Störer des Frie- 
dens , Hülfe gewlhre oder irgend eine Gunst erweise, wenn 
er selbst oder seine Abgesandten einmal in Jene ProYinzen 
(nach Burgund) kommen Wörden^. 

Während noch im Süden Frankreichs die Kirche als 
Herrscherin des Landes ihre Friedensdecrete erliess, hatte 
sieh im mittlem nnd auoh im nördlichen Frankreich Iftngst 
ebne neue Entwicklung Bahn gebrochen. Denn dasselbe 
Königthum, dessen Ohnmacht einst die Geistlichkeit auffor- 

18) Vgl. ausser dem Angeführlcn noch dio EriHurufig der 
Friedensgebote auf dem (",on< iI zu BeaEiers vom Jahre 1233 (ibid. 
269) und zu Artos im (ibid. 

19) Coiif . Hilprren fl?<)r/. Can. Ifi (Mansi Will, 659). 

20) Conc. Valent. Gan. III. (Mansi XXIil, 771). 

9* 
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derte, sich mHwI und das welirlose ¥olk mit kircMielMii 

Waffen zu schützen, hatte sich bereits zu einer bedeuten- 
den Stufe der Macht erhoben. Es ist hier nicht der Ort, 
SV ze%ea| wie die Kapelinger mit ihrem Kronlanda Fran- 
zien naeh nnd naeh die bedenteiideni Provinzen Firank- 
reiehs Tereinigten, wie die achwaohe Ol^eriebiwboheit, wel- 
che ihnen Anfangs allein zustand, sich allmalig in eine 
starke staatliche Gewalt verwandelte, kun wie in einem 
Lande, welches sich einal duich die grösate Anfldaung und 
ZonUttung aller politischen Ordmingen ansgezeiehnet hatte, 
allmalig das stärkste Königthum des Mittelalters erwuchs. 
Wir deuten hier nur noch kurz einige der wichtigsten Ver- 
anstaltungen an, welche die Könige zur Herstellung und 
Sicherung eines geordneten Rechtszustandes trafen. 

Der Tersttche Ludwigs VI. nnd YII. beschworene Land- 
friederi aufzurichten, haben wir vorhin gedacht. Wichtiger 
war, was diese Könige durch ihr gutes Schwert und durch 
die jetzt allmftl^ sich Mtung verschaffende königliche Ge- 
richtsbarkeit zur Anbahnung geordneter Yerbähnisse bei- 
trugen. Noch krflfligere Massregeln ergriff gegen das Ende 
des 12. Jahrhunderts Philipp August, der eigentliche Be- 
grttnder einer Beamtenmacht und einer allgemeinen Regie- 
rungsgewalt, die später besonders in den Bünden Lud- 
wigs IX., welcher sich durch die eifrige Sorge für die innem 
Zustände einen dauernden Ruhm erworben, ihre wohlthä- 
tige Wirksamkeit nach allen Richtungen verbreitete und 
Frankreich den lange entbehrten innem Frieden wiedergab. 
Zwar wurde der TVotz der Grossen nur mit Mtthe gebro- 
chen und es war ein schwerer Kampf, den das Königthum 
gegen die eingewurzelte l nsitte der Fehden unternommen; 
aber so weit war doch im Lauf des 13. Jahrhunderts die 
neue Ordnung der Dinge gediehen, dass das angemasste 
Recht der Barone, ihre Streitigkeiten durch Privatkriege 
zu entscheiden, seitdem als Abnormität und dem Königthum 
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g^getflber ab unberechtigt eraduen. So stand vor eilen 
der Gmndsatz fest, dass der mit einer Fehde Bedrohte 
durch Anrufung der Gerichtsgewalt das vermeinte Waflfen- 
recht des Gegners jeden Augenblick iMusonsch machen 
kennte^ indeni dieser zu der eidlicken Versicherung (assu- 
rement), dass er keine Gewaltthaten gegen Jenen verOhen, 
sondern den Weg Rechtens bclreten wolle, gezwungen wur- 
de ^^). Ein anderes bemerkenswerthes Institut^ das entwe- 
der Philipp August oder Ludwig der Heilige zur Besohrftn- 
knng des Fehdewesens einführte, bildet die sogenante Qua- 
rantaine des KOnigs , wonach die Verwandten der Krieg- 
führenden noch vierzig Tage lang nach Eröffnung der Fehde 
vor jeder Gewaltthätigkeit geschützt waren ^']. Aber bald 
begnflgle sich das Königthum nicht mehr| den Privatkrie- 
gen hemmende Schranken entgegenzusetzen und das ver- 
meinte Recht der Fehde durch jene Bcschiünkungen nichtig 
zu machen, sondern die Fehden wurden seit dem 13. Jahr- 
hnndwt gänzlich verboten , sei es für inuner^'J oder doch^ 

21) DociDge s. «MecDnmfiitaiii. ~ Mit Stein«, a. S. 195 If. 
aod Sekiffocr a. a. O. S. 197 9, vgl. •hen Einleil. Anin. t% 

22) S. Laarri^re prAfaee zu Bd. 1. der Ordonn. p. XXX ff. 

23) Ein solchos Verbül aller Privatl^rif o e muss schon von Lud- 
wig IX. Yor dem Jahre 1257 ausgegangen sein ; denn nur hierauf 
und nicht, wie Laurriere , Stein un4>Andere annehmen, anf die 
Quarantaine des Königs kann sich die «n die Einwohner Ton Puy 
geriehtele Verordnung Ludwigs aus dem angeführten Jahre bezie- 

. hen» indem et hier heiaat (Ordonn. T. I. p. 84) : NoToritia noa de— 
libento conailio gnerraa omnea inhibuiaae in regno , et incendia 
et carracamni pertorbationem. Unde vobia diatrieCe praecipiendo 
mandamna, ne contra dietam inhibitionem noatram gverraa aliquo 
Tel ineendia fadatia ete. Auch Philipp der Schöne erlieaa im 
Jahre 1903 ein allgemeinea Verbot der Fehden, nicht bloa, wie 
Stein a. a. O. 623 angiebt, für die Daner dea Kriega, sondern für 
immer (Ordonn. T. I. p. 390), wahrend er sie im Jahre 1296 (Or- 
donn. 1. c. p. 3^) und wieder im Jahre 1314 (Ordonn. 1. c. p. 53d) 
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was öfter geschah, so kofe das Land in aiiawflrtige Kriege, 

besonders mit England , verwickell war Eben jener 
unglückücbe Kampf , den Frankreich inil den England eru 
führte, steine «leii den ToUstindigen Sieg des Kdnigthanis 
fiber das verderbliche Fehdewesen wieder in Wnge , so 
däää auch im 15. Jahrh. strenge Verbote nölbig waren. 

allerdings in gleicBer Weise wie die Daelle nur wihrend answir«* 
tiger Kriege nntersagte. 

24) Die wiederholten Verbote der Fehde för die Zeit, wo die 

Feinde im Reich sind, i. in T. II. der Ordunn. p. 61, 395, 511, u. 
T. III. p. 646, die alle dem 14. Jahrhunderi augchoren. — Die 
schwachen Nachfolger Philipps des Schöuen sahen sich wibrend 
der Wirreu, welche die englischen Kriege rerursaehten , selbst 
mehrere Male genölbtgt, den Grossen eimelner Provinzen die Pri- 
▼atkriege wieder an gestatten (Stein a. a. O. S, 524), aber niemals 
für die Daner answirtiger Kriege und nvr nnter der Beschrlnknng 
der Qnarantaine» wotn noeh in einer Ord. Ton 1330 t&r Aqnita- 
»Inn (T. U. p. 61) dia fteatimmeng harrorgehoben wird, daaa die 
Fehde niaht nnr arUirt» sondern auch ansdricUicb angenamaMn 
sein mnss. Naeh einer Ord. Ton 1350 (T. II. p. 395) sind dann 
die Fährer des Kriegs noch riencehn Tage, die entferntcru Theil- 
nehmer (hier los amis ^^euauiilj gemäss der Quarantäne noch rier- 
zig Tage i,M'su herl, Endlich werden nach jener Vcrordriuog alle 
dio (icgeiiaiHnilc, welche der V^crheuruiig vorzüglich ausgesetzt sind, 
unter einen besondern Friedeusschutz gestellt, so dass sich die 
Fehde gar sehr der Gestalt des Zweikampfes nähert. — Die iett- 
ten Verbote datiren noch aus dem 15* iahrbnndert §teia a* a. 0« 
S. 624. 
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Zwölftes Kapitel. 

Spftlere ltfiiclii*lelitoii Aber aen finUes* 
IHetf en In den mdem Iiändenif feeiion« 
dera in Deutseliland« 

Wenn schon die erste Verbreitung des Gottesfrie- 
dm» tosMrlialb Fhmkreichs yon deo Schiiftstellm dw 
Mittelalters kimn beachtet wurde, so dürfen wir nocb we- 
niger bei ihnen Auskunft über das Ansehn, welciies die 
einmal eingeführte Institution geuoss, und die Geltung^ 
welche sie im Leben behauptetei erwarten. £s würde uns 
in der That fast jeder Anhaltspunkt fehlen, um die spfltem 
Schicksale der treuga Del zu verfolgen, wenn dieselbe nicht 
von Zeit zu Zeit einzelnen Urkunden, namentlich in ei- 
nigen wenigen Hechtsdenkmälern eine beiiäulige Erwähnung 
gefunden hätte. So wenig ims diese spärlichen Quellen 
auch in den Stand setzen mögen ^ die volle Bedeutung der 
Institution *zu ermessen, so können doch selbst zerstreute 
Nachrichten zu ihrer besseren Würdigung beitragen. 

Nur in England finden wir über den Gottesfrieden seit 
seiner Einführung unter dem Etnfiuss der Normannen kei- 
nerlei Nachrichten mehr und weder die königlichen Gesetze 
noch die bischöflichen Dccrele zeigen Spuren^ welche an 
jene Einrichtung erinnerten 

1) Die eigenthämlichoBoBtimmung in den Leges llenrici ( Thorpe 
ancient laws aad insUlules of ED^laod p. 41 6J: In omni potatione, 
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V 

Auch in den Denkmälern der spanischen Geschichte 
wird, so weil sie mir bekaDot geworden, wAhrend des 12« 
Jahrhunderts der treuga Dei nicht gedacht; dagegen sind 

uns aus dem 13. Jahrhundert mehrere Urkunden überlie- 
fert, welche^ wenn auch nicht den Gottesfrieden selbst, so 
doch Friedensveranstaltungen betreffen , weiche mit jenem 
in einem gewissen Zusammenhange stehen und auf eine 
frühere Beachtung desselben ausdrücklich hinweisen Hier 
sind nämlich an die Stelle der treuga Dei bereits allge- 
meine Landfriedensinstitutionen getreten ^ statt eines für 
bestimmte Tage und Zeiten festgesetzten Friedens wird ein 
ununterbrochener, wenigstens für einige Jahre, angeordnet, 
und sein Schutz auf so viele Personen, Orte und Gegen- 
stände ausgedehnt^ dass der Verheerung in den Privatlvie- 
gen der Barone, weiche hier nicht ginslich veiboten wer- 
den, wenig mehr ausgesetzt h&eb ^. Ein solches Friedens- 

dadoDi Tel emptioni Tel ad quaelibet io hniic oodam praeparata 
primo pax Dei et Dooiini qui ioter eot eonTenerint, publica pro- 
mmtiatioiie poneada est — eteht zu unserm Gottesfrieden in kei- 
ner Beziehung. Schon vor dem Ursprnng dieses >var man gewohnt, 
einen vom Könige besonders verliehenen Friedensschulz, einen hö- 
heren Frieden überhaupt als paiL regia oder JDei zu bezeichnen. 
So ist ort pax Dei , regis et ecclesiarum völlig gleichbedeutend, 
z. B. in Gan. lt. der leget ecclesiaatieae Gaaati regit Ton 1032 hei 
llansi Mansi XIX, 555. 

2) Nnnonis Saocii Edictom pro pace len treuga ae^anda (1217) 
bei D'Aeberj Specileg. VIII. 368—372 — und Xacobi Aragcalae 
regia Edictom pacia et (reogae (1228) ibid. 383—389. Aoteceaio- 
mm Dostrormn eequentea Testigia heilet ea in dem ersten Edict, 
ihnKch auch zu Anfang dee zweiten. 

3) Das Edict des Königs Jakob zahli u. a. auf; Omncs eccle- 
siae et Clcricomm personas, ecclesias, cemiteria, dominicaturas ca- 
nonicorum et monasteiiurum viduas, pupillos, orphanos, sanctimo- 
niaics, cum omnibus rebus suis; TÜlanos ecclesiarum et Tillanai, 
omnes res eorum; civea et burgenaea, ei omnea bominea noatiet 
et TiUarnm aosCrarum, cum omniltua rebua eomm mobilibua et io- 
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eiBct, gub im Jahre 1217 JUmo Suncii, Herr too RounriUoa, 
mit Ztutunmong der GeistUclikeit, der weltlichen GroeseD 
ued des gestmiiiteii Volks für zehn Jahre ; ein ähnliches im 

Jahre 1228 König Jakob von Aragonien ebenfalls mit Ein- 
willigung der geistlichen und weltlichen Grossen, abernoeh 
aiit aosdraoklioJier Hmorliebiiiig der Soim- und Festtage« 
der Adveiits^ «Bd Faslemteit, sowie der fieiligentage, an 

wclchuü der Friede ganz besonders boobrjchtcl werden soll. 
Der König und alles Volk vom vierzehnten Lebensjahre an 
i^chwören das Friedensdecreli dessen Uebertreter mit 
geistlichen und weltlichen Strafen bedroht werden. — Aehn- 
Ifche Wiedenssatsungen; paoes et treugae genannt , worden 
von Jakob I. mehrmals getroffen*) und sind gewiss spater 
noch oft wiederholt, ohne dass Kunde davon zu uos ge- 
kommen ist» 

Was die Schicksale des Gottesfriedens in Halten anbe- 
langt, so scheint die unmittelbare Nfihe des päpstlichen Stahls 
von geringerem Einfluss auf die Verbreitung und Aufrechthal- 
tang desselben gewesen zu sein, als man erwarten möchte, 
wenn wir anders auallen wenigen Nachrichten, welche wir hier 
^er denselben finden, eine Folgerung auf dieGeltnng, die 
er genossen, ziehen durleu. Nur von Urban II. wissen wir, 
dass er im Jahre 1093, also noch vor dem Concil zu Cler- 
mont, nach Troja in Apulien eine Synode .berief, um hier die 

mobilibus; «milite« et omnes iilos qui iveriiit cam domina axore 
militis etc. 

4) In dem Gonrentui TarracoDeosia (1234) bei Maiisi XIUII» 
329 ff. findet lick folgende NoCit ; Statuimus etiam qaod ptcet et 
freogae faelae et confiniittae epnd Almadaver ainiiUter obterfentor 
apnd BerchiooMm» et omnia itatali ibidem üieta tempore ezeroi- 
tos Uaioricanrai Jnviolabiliter obeernntur, ^ Daeaiige 1. e. Ter» 
weist auf eine eharta Jaeobi 1. Regia in Curia Oaeenti an. 1247» 
qnae habetur in Forii Arefon« libr. 9. p. 182, welebe ick aber 
nicht kabe nacbaehen können. — 
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treoga Dei lo der gew^Mwtf chen Form zu bestmigeo % und 
ebenso ist uns Ton Puschalis IL liberiieflnrt , dass er im 
Jahre 1114 an demselben Orte eine Versammlung abhielt, 
auf der sich die Grafen und Barone Apuiiens eidMcb £iir 
Beobachtung des Gotteafriedens Terpfliohteteii, Mesa^ wie 
dies ein elnciges Mal aneh in F r anhreieh gescbehen^), nur 
aul drei Jahre. Dann finden wir zwei Jahrhunderle lang 
die treuga Dei nicht erwähnt, obwohl niciit anzunehmen 
isl^ dass die Lateranensischen Coneilien von gar iKeinem 
Binflosa in dieser Beziehnng gewesen seien, bis in der 
Mille des 14. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo man e^ kaum 
mehr erwartet, noch eine Erinnerung an die ehemalige In— 
stitvtion anfkauokt. Bs wurde nflmHcb im Jabre 1346 sii 
Siena die Yereinbarang gelroJfeni dass an den Tornehm-' 
sten christlichen Festen und wfthrend der Fastenzeit eine 
allgemeine Waltenruhe herrschen solle ^. 

5) Labbeus et Cossart. X, 482. 483. 

6) Falconis Beneyenl. Chron. (Muratori V. p. 8Üb). Aposio» 
licus ipse IX. Kai. Septemb. (1114] Troiam leteadit, ibique coa- 
silinm statuit et firmayit, ad cnius sacri conrentas praegealiam fere " 
onmea ApuKae proeereit arehiepiseopi et eptacopi coareneniiii» 
Cottrantn ilaqve meto onttnata» intor Wiera, qaaeüd cempesiCa 
aoBt, Ireuga Bei statnla est, adeo <|itod lordaMa» et comes de liin- 
ritoUo, alU baroDes Apuliae aacramento firmaTemiit trengam Dei ei 
tone et tpatio annoniin triam fore tenendam et euatodiendam. 

7) S. oben Kap. 10. Anm. 1. 

8) Muratori XV, p. 113 — 114: „E ncl detlo tempo (1346) 
a dl 15. di Maggio fu fatto nel Consiglio della Gampana, e dl gran 
CODCOrdia, che tregue fussero in per[u'Uio nella Ciitä, e nel Con- 
8ado di Siena fra Ii nemicanti, c odiosi deila CitU, e Contado di 
Siena Tinfiliscritti dl, cid ia Vigilia, e 1a Festa all' altro di di 
Saola Maria di nuetto Agosto, a eos) Ia Vigilia della Pascna diNa* 
tele, il dl della Paaeoa , e Vattre di ehe aegoila , e ü di deila Do- 
menica dell* Uliro, e tntta la SettimeDa Santo, e Ia Paaena di Re- 
sarrenio, Ü di depo la Paaeoa; e qiieiti dl aoproMMmnall Ibtiero 
tregue perpetne in Siena, cosi come se per aBaeatimento e pre- 
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• Wir gehen m DdUlseUaB^ tber^ um mit den freiMch 
BOT dfliftigen NeehrioUen, welche wir euch hier toh dem 

Gotteefirieden finden , unsere Untersachongen zu schliessen. 

Wenn wir dem Bericht eines sonst zuverlässigen Chro- 
nisten in diesem Falle Glaehen schenken dürfen, so mvM 
der Gotteefriede schon vor der Meiozer Synode ^ wo er 
durch ehie allgeneiiie Tereinherung sn Stande kam oder 
da, wohin er bereits durch das YerUiciist des Erzbischofs 
Sigiwin von Köln gedrungen, bestätigt und bekräfligt wurde, 
in holiem Ansehn gestanden und eine auffnUende Anwen- 
dung getaden habe« % Dem nach jener merkwürdigen 
Ueheriieferang unterbfieh «i Anfang des Jahrs 1085 ein 
beabsichtißrtes Zusaniinentreffen zwischen Heinrich IV. und 
dem Gegenköittge Hermann, indem man in religiöser Scheu 
Bedenken trug, die durch die Treuga geheiligte Fastenxeit 
durch Kampf oder selbst durch das Tragen von Waffen su 
entweihen, ein Umstand, der von Eiailusä auf die Wendung 

iemia delle parti fuitero latto ; e che i Gapttiai dell« gaerra aem- 
pre fnsnro lenali le datte IVegae hn osaerrare al com' ^ deUo 
dl aopra<*. 

« NoU f50) : „f^ in wo aaoo appreaso gli antiebi I'osserrare la 
trcgua iu qualche assegnato giorno. In un Codice di Bobio signato 
B. si legge, che tl Popolo era ubligato ad osserrare tregua dal 
GioTedi Guo al Lunedi. Ecco in parte Ic parole del Godice : In 

nomine D. N. J. Cbr Rogo, el moneo vos, Fratres et Sorores, 

Clerici et Laici, ut tcneatis paceni, et iUam treguam Dei, quam 
mandat nobis Dominus Abdolus Abbas, et SanctI Episcopi» el Ab- 
hataa tenare et colere de die loTia aaqae ad dieai Lmiae ad ho- 
ram priaiaai**. Vgl. Küster p. 35. 

9) AenaL &mui htt Parte Ser. Vi» m Hanriaa» m aibi laai 
<^plaU oporliMiUle ipie dnaaat, aipedilleBa iadiela Samniaai erat 
aggraamaa. Harimawitta ei anm aiidem qvi aibi nwaMaraaf, 
erat abfiatnraa» aed etraaii^ collaalam inpediorat ielraiia tanpaa 
qaadragaaiaMa, in qua propiar ianlaai uaque oelaTain peetecoalaa 
Dei paeem iiUcilUi aral Tel arma parlare. Vgl. Steasal, Gaacbu 
Dcutachl. unter da« Iriok. Kaiaeni i. S. 5L9. 
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des Kriegs wurde. Flreüicii entspricht dem nicht sehr, was 
wir weiterhin fther die Geltang des Gottesfriedens in Deutsch^ 
land remehmen; denn nach der Synode zn Nordhansen, 

wo er ausdrücklich bestätigt w urde, gedenkt seiner von den 
mittelalterUcbea Geschichtschrethern, so viel ich weiss, al- 
lein noch Eckehard, aber nur um sich in bittem Klagen 
aber Hissachtung des giHtlichen Friedens zn ergehen ^% 
,,Denn weder der Friede Gottes" — so sclireibt er zum 
Jahre 1116 — ^^noch die übrigen durch Eidschwur bekräf- 
tigten FriedensvereinbaruDgen werden beobachtet » sondern 
AUe^ wes Standes und Alters sie auch sein mögen, die 
hart bedrängten geistlichen Personen allein ausgenommen, 
rasen zu dieser Zeit in kriegerischer Lust". Drei Jahre 
S^er aber klagt derselbe Chronist, alles Land werde von 
SO ununterbrochener YerwOstnng heimgesucht , dass selbst 
die heiligen filr jüe Beobachtung des gOtUichen Friedens 
geleisteten Eidschwüre nicht gehalten werden. Seitdem fin- 
det der Gottesfriede bei den Geschichtschreibern des Mit- 
telalters keine Erwähnung mehr. Gleichwohl geräth er 
nicht sobald in gftnzUche Vergessenheit, und seine Ge- 
schichte in Deutschland endet nicht mit jenen Klagen Ober 
das geringe Aiisehn, welclies er genossen. Hatten doch 
die aligemeiaen Concilien des 12. Jahrhunderls, auf wel- 
chen die treuga Dei wiederholt verkündigt wurde, auch 
für Deutschland bindende Kraft ; dabei liegt kein Grund vor, 
anzunehmen, dass die deutschen Bischöfe, welche sich 
zu den übrigen im Lateran gefassten Beschlüssen eifirig 

10) Eckehard. Ghron. UoiT. ad- aiiii. 1116 (Peru Scr. VI, 2). 
Nam naqne pas Dai oeteraqae finnau tacramoatn pacta cMlDdinn- 
tnr, i«d raiaiooiaaqne oonAlloiiii c4 «elatiB , praeter loloi eeela- 
aiaatiaae profeiaioDi« homtBei, qnibus iam* paae nihil pratwr bI- 
•arafli reatet anhnam, celeri hoe teaDpora ballufaio twrm baeduo- 
tor. Ad an. 1119: Qaa ttimm tempetlate aoireraaa pminciae 
adco de^däiationis continnae mportoBitate laqaietantnr , ut ne ipsa 
pro observaUunc diviuae pacis profeasa sacrameula custodiantur. 
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beloiinrteii, gerade dies Friedensgebot der Kirohe rniberfick^ 
sichttgt gelassen hätten. Auch gebrach es ihnen keines- 
wegs an Zwangsmitteln, geistlicher und welllicher Art, um 
den Verordnungen, welche von den päpstlichen Synoden 
ausgingen, den gehörigen Nachdruck zu geben« 

Dass übrißfens die Kirche in Deutschland nicht in der 
Weise mit selbständigen Friedensdecreten auftrat, wie wir 
es in Frankreich gesehen , erklärt sich leicht aus der ver- 
schiedenen Stellung, welche sie in beiden Lindem ein- 
nahm. In Frankreich war die Kirche zur Zeit der Auflö- 
sung und Zerrüttung die einzige Vertreterin der Rechts- 
ordnung und übte, so lange die königliche Gewalt danieder 
lag oder auf einen Theil des Landes beschränkt blieb, eine 
unbegrenzte Henrschaft; in DeutscWand dagegen trat ihr 
als höchster Schirmer des Rechts und des Friedens das 
Kaiserthum gegenüber, welches wenigstens in der Hand 
kräftiger Fürsten stark genug war, um sich jede andere 
Gewalt, auch die bischöfliche , unterzuordnen. Was hier 
die Bischöfe zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung 
thaten, geschah im Dienst des Kaisers oder doch nicht un- 
abhängig von ihm. So erscheint z. B. das Verhältniss in 
den Landfriedensgesetzen Friedrichs I., der im Jahre 1158 
die geistliche Strafgewalt gegen die Uebertreter einer neu 
erlassenen Friedensordnung zu Httlfe nahm ^'j und 1187 
die Sorge für die Ausführung des Gebots gegen die Mord- 
brenner eben sowohl den Bischöfen als den weltlichen 
Riohteni ttbertrug ^^). 

r 

11) P«rto L«f. n. p. 113. Bpiseopo« qfooqa« looonim aeol«- 
■iattiai oentnra viobtoret hviin unetioBit, doaec ad satiafaetioneia 
vaBwint, oMieer« rohyo«!. 

12) Peru I. c. p. 184. ProBcriptnm rcro, quem pro incendio 
sentenliam prosciiplionis incurrisse omnibuB notum faerit, dioe- 
cesanus episcopus , si ad satisfacUoDem inobcdiens contüterit, • 
coaimuoioDe ecd«Bi«e 0ei et fidelimn Christi abiiciat. 
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Aller beide Gewalten waren auch im Verein mit ein- 
ander nicht immer stark genug, um einen ungestörten Frie- 
den im Reidi anireobi zu erhalleiL Sie konnten die trotzi- 
gea Gemttlher nicht gewöhnen, ^ Bntscheidung derStrei- 
tigkeiten dem Gericht, statt den Waffen anheim n geben, t 
und zu schwach, die Sitte der Zeit, welche die Fehde zu • ^ 
einer Sache der Ehre, ja der Pflicht des waffenfähigen 
Mannes erhob , zu brechen | museten sie sich begnttgen, 
mildemd und beschrf nkend anf sie einznwiiken. 

Hier finden wir nun , freilich erst im 13. Jahrhundert, 
den Einthiss des kirchlichen GeiK>ts der Treuga wieder, 
da in einem I«andfriedensgesetze| das wahrscheinlich dem 
Jahre 1224 angehört ^^), sn den Schranken, welche die 

13) Henrici Regia Treuga bei Pertz 1. c. p. 266 flf. Die Zeit 
der Abfassung des undalirlen Gesetzes ist sehr bestritten. Peru 
hat sich zuerst für das Jahr 1230 enlschiedcn. Homeyer (Sach- 
senspiegel I, 2 S. 17) war dagegeu einmal geneigt, dasselbe Hein- 
rich V- Klatt Heinrich VII. zuzuschreiben, wiederrief aber (Sach— 
seDSp. II, % S. 21) jene Yermuthung, indem neuere rntersuchun— 
gen, Teranlaist durch eine PreisMifgabe der jiiricticeheii Pacahil su 
IMin. dit Amuihaie toh Pttrti, dais Friedricihs II. Sohp, Ktaig 
QeiiBrich — 1235), jeae fogmumote Trea§a Mkaten habe, 
dorchaus bealitigten. Nach einer «ndem Miltheilang (Homeyer, 
die Stellung dea Sachaenspiegcls S. 74 Annu 32) haben jene Un- 
tersuchungen, die leider nicht reröffentlicbt worden sind, das Jahr 
1224 sehr wahrscheinlich geniachl. Älilllcrweile aber halle Wal- 
ter (Uechtsgesch. S. 331), Aiim.), der jene anfänf^Hche Vei riHitluing 
Homeyers (S. 2öH dosselben Werks) aufgernniiriien hatte, din- 
selbe aber wieder autgab, den Erlass des Gesetzes im Jahre 1230 zur 
GewissheH erbeben wollen ; seine Gründe fanden indeat an deraelben 
Zeil von swei Seiten eine treffende Widerlegung; Oanpp, gemaniall- 
ache Ahhandig. S. 10381 a. Sachaae, Zeitachr. für dentaehea Recht Bd. 
XIV, S. 90 ff. Doch iai dadurch für die Featateliung dea Jahra der 
Trenga imiiohal wenig mehr gewonnen, ala daaa die Uaaicherheat 
der eralen Annahme tos Parti noch mehr in Tage tritt tiaupp 
ist geneigt , die Treoga in di« lettfen Jahre FHadricha L lo aei- 
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Reichsgfesetsgebung dem Fehdewese» entgegenfleUto, nooh 

die dem Gottesfrieden entlehnte Bestftnmiing über daeVeri^ 
bot der Walienkftinple an den vier geheiligten. Wochentag 
gen triit' 

Seben wbr soersl auf die ttbiigea BescbfttiduiiigeD der 
< Febde, se erscbekit dieselbe bier nicbt ab . eine regelloae 

Gewaltlhat, diu der Stärkere willkürlich gegen den Scbwfl-* 
ehern verübt, auch nicht als ein Act ung-ezö^elter Rache 
«nd Selbatiittlfe, durch dea man jede Beleidigung nach Be- 
lieben riebt; Tiebnebr mnssXe der BeeinirAebtigte | ebe er 
zur Fehde scbritt, ien Weg Recbteos versnobt beben, und 
erst nachdem er wegen mangelnder gerichtlicher Entschei- 
dung oder vielmehr wegen mangelnder Execution des ricli- 
terüoben ErliennUiissee niebt xn seinem Reebt gelangen 
konnte, war es ibm ertaubt» zu den Waffen in greifen ^% 
Indess musste er dann seinen Gegner drei Tage vor Br- 
öffnung der Fehde wie zum ritterlichen Kampf herausfor- 
denii und es durfte auch hiernach nicht zu einem förmli* 
eben Privatkriege kommen, in welchem auf beiden Seiten 

ten (1189 oder liOO), ah Heinrich VI, die Reichsvcrwaltung über- 
OdDIlMll hatte, ohne indess einen überzeugenden (irund dafür bei- 
tobringeD. Sachse dagegen kommt wieder aut Heinrich V. zurück, 
gtwiit niii Unrecht; denn der Hauptstützpunct seiner Annahme, 
eine Rmdbemerkttag der Urkunde (Pertz I. c. n. 1) zeigt sich leicht 
als unhaltbar, da et eimnal nbr zwrirclhafi iat, ob jene Bemer- 
kng a«f den im Tett geDannten UeDricaa nr belieben, nnd et 
fenier niditt enreitC wenn ein Schreiber det 16. Jahrlmnderto die 
Urkunde Heinrich V. beilegte. Inner« Grnode aprechen aber 
niebt fiir, sondern geradetn gegen die frohere Dalimng de« Getea- 
set, wie tieb letcbt am einer Vergletehnng mit den oben Kap. 7 
besprochenen und betondtra mit den nnler Anm. 17 mitgetbcüten 
Landfrieden ergicbu 

14) Ueber dies Prin/ip der mittelalterlichen Fehde Tgl. Wäch- 
ter, Beiträge zur deutschen Geschichte S. 49 fiT. und Hälsebner, 
Geaoh. des Brandenb.-Pffeus8. StrafreobU S. 22. 23 Anm. 5. 
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Alles erimbt gewesen wSre. Denn nicht genng, dass 
Niemand die in dem besondem Piiedenssehatz des Kaisers 
und der Kirche stehenden Persenen md Seclieii «ofestrall 
Terletsen darfle : ntch dem Yortiegenden Gesett war e« 
mUm« TMboten, gegen denr Besits de§ Befehdeten, eoweil 
derselbe nicht einmal eines besondem Schutzes genoss, 
nach Belieben zu wüthen; vielmehr heissl es hier aos- 
drtkeUich, man dOrfe (unter den angegebenen Beschrfin- 
knagen) den erklärten Gegner Terletsen — in Person «nd 
nicht seine Sachen. 

Hierzu kommt endlich noch — and das macht dieses 
Gesets für aas besoadera merhwirdig ^ die dem Gottes- 
frieden entlehnte Bestimmong, dass an den bekcmten vier 
Wochentagen ein allgemeiner Friede herrschen und somit 
jede Gewalttbat verboten sein solle ^% 

15) S. die folg. Anm. Not 3. — Wächter lässt sowohl dieies 
Landfriedensgesetz als auch die oben im Kap. 6 hesprocheneii ür-» 
konden des Gotlesfriedens unberücksichtigt, wenn er im Allgemel-* 
nen den GmndMts «nfiiteUt (a. a. O. S. S4), data m der oiitteial- 
terliehen Fehde gagea den Befehdeten Allei geatattet geweaen 
ffli and daaa ihn nicht ehnnal mehr daa allgennaBiaehe Haiareeht 
«ad dar Haoafriede geaohAtit habe. FireaidihebtHibehner a.a.0, 
S. 22 mit Beeht hervor, daaa die tonst, pac. Dd tob 1085 noeh 
überwiegend neben einxelnen Terbrecherischen Gewalten lieber- 
scbreituDgen berechüylcr Selbstbülfe und Rache, weniger aber ei- 
gentliche Fehden im Auge habe; indess gilt dies von der ireu^^a 
Henrici nicht und würde, wenn es auch auf dieselbe Anwendung 
finde, jener aUgemeinen Behauptung W&chtera gleichwohl eatge» 
genstehen. 

id) leh iheüe den Anfing dea Geaetsea hier wdrtlieh mit, ao 
weit daaaelbe bei dar ^rage nach dem Verhiltniaa sn den faat 
gleiehlaatanden Beatimmnngen dea SaeiiBeBapiegala beaoodera in 
Betracht kommt. ' * 

Haec est forma pacis quam dominus noster rex Henricus apud 
Wittembergam cum piincipibus ordinarit et cüaiurari fccit. 

1. Qerici, mulieres, moniales, agricolae, mercatores, itinerato- 
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Aas diesem LeiMlfHädeiitgesetse ist das Ctebot der fsre- 

friedeten Taire wahrscheinlich in die Rechtsbticher des Mit- 
telalters j in den wenige Jahre später verfassten Sachsea* 
Spiegel and die sich ihm anschliesseaden Rechtsaafzeich- 
Hungen, gekommen. Der Sachsenspiegel ftlhrt nimfich in 

einem besondem Artikel '^^jj nach Aufzählung der Personen 

res, piscatores, ludei oniui Jie et omni tempore firmam pacem ba- 
bebUDt in personis et in rebns. 

2. Ecciesiae, cimoleria, aralra, molandina, ville iafra sepea auas 
eandem pacem habebunt. Strate omnes tum in terra tum in aqoa 
eandem pacem habebuni quam ab antiquitus babuerunt. 

3. Qaicunqne habet manifettirai iiiimicam, et ia faria lacunda, 
fana tarfiir faria qaarla, astra ftraadiatai raa at loca ia paraou at 
aoa in rabua aedare potoat; iU qaod eura non aapiat. Faria qoiati, 
feria aexta, aabbatbo, die dominico, omnia homo finnam pacem ha- 
bebit in peraonia at in rabua. 

17) Das sächsische Landrecht II, 66. (Homeyer Bd. I. S. 17?). 

Nu Vernemet den alden vrede, den die keisorlike gewait gc— 
stediget haTet deine lande to sassen , mit der guten knechte wil— 
kore von deme lande. Alle dage unde alle tiet aolen vrede beb* 
bap papfln unde geislifte lüde, unde wif unde megede» ande joden, 
an irma gnda unda an irma lira ; kerken nnda kerchore» unda ja- 
walk dorp bionan ainar grora unda nma tnna; plage ende molaa, 
nnda dea koaingea atraCa in wataia nnda in valda , die solan ata* 
den Trade habhan, nnda alle dat dar binnen kamt 

Daen folgen die im Test angeführten Warle, wnran aiah fei- 
ganda theologiacha Betrachtung knüpft; 

Dea donrcdagea wiet man den kresemen, dar man unae allen 
mede tekenet to der cristeaheit in der döpe. Des dom edages me— 
rede nnse hcire gol mit einen jiin^'ercn in' me kelkf, dar began 
unse e. Dea donredages vorde got unse minschcit lo himele» unde 
openda nna den wech dar hen, da nna er baaloten waa. — Des 
▼ridages makade got den man unda wart dea vridagca gemarteret 
durah dan man. — Dea aunaTandaa rowade he, do be himmal nnda 
erde gamakat hadde, unde aliat dat dar inne waa. He rewade ek 
dai annarandaB in dame grata na ainar marlare. Da« sanavendat 
wiet man die papan to gettea dansta, die der arlataahait maifleie 

10 
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OHe und Saelieii, welche steten Frieden haben, «neh die 
durch die treaga Dei geheiligten Tage und Zeiten an. Br 

nennt hiiT „hilge dage unde gebundene dage, die allen 
lüden to vrede (Jagen gesät sin, dar to in jewelker weisen 
?ier dage : die dnnresdage unde die vridaoh unde die anna- 
yent unde die anndaeh'^ Diese vier Tage sind , wie ea 
nach der Auseinandersetzung der religiösen Bedeutung der- 
selben weiter hcisst, aligemeine Priedenstage für alle Leute, 
nur nicht für die, welciie auf handhafler Thal ergriffen wer** 
den oder sich in des Reiches Acht befinden oder im Ge^ 
rieht verfestet sind. 

Dass hier dem Verfasser des Rechtsbuchs jenes Laml- 
friedensgesetz vorlag, kann man nach einer Yergleicbung 
der betreflfenden Stelien kaom bezweifeln ^% nur wird nian 
ihm deshalb keine sklaviscl^e Benatzung des filtern Rechts- 
denkmals vorwerfen können und wohl Niemand annehmen, 
dass Eike in seiner Einfalt so weit gegangen wäre, einer 
vorgefundenen Urkunde zu Liebe Rechtsnormen aufzustel- 
len, die dem Leben des Volks selbst fremd waren. Auch 
httten Jene Bestimmangen, falls sie im Leben ohne aDe 

tili. Des loiidage« wfirde vi« iMsfiat nlt gode vmine adames 
missedat. Die snndach was die irale dach, die je gewart, unde 
wirt die lesLe, alse wie apirstan sollen tod deme dode« unde solen 
varen to gnaden mit lire unde mit seien, die't weder got verdient 
» hebben. Dar sin disse Tier dage gemene vrededage allen lüden, 

ane den. die in der handhaften dat ge\aügen werden» oder in des 
rikes achte sin, oder verrest in deme gerichle. 

18) Uomeyer, auf dessen Autorität ich mich hier stütze» vei^ 
weist (Sachsensp. II, 2 S. 21) ausser auf 1 — 3 der Treoga and 
Art 66 des Rechtsbachs, noch euf 7. 13 jeoes Geieties und 
Art. 68, 70 » 7% des Seohiensp. Ib diesen Pnakten ist twar die 
Uebereinstimmang niebt so gigss, «od Genpp und Seeiisse «. O. 
bestreiten hier soger entschieden eine Besiehnng des einen Beehts- 
denkmels tnf das andere. Um so sprechender aber ist die Gleiehheit 
des oben unter Anm, 16 u. 17 Ifilgetheilten* 
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Anerkennang geblieben waren, schwerlioli Anfiiahme in 

die verwandten Rechtsbücher gefanden 

Wie lange freilich jene vier Wochentage als Friedens- 
tage in höherem Ansehn standen | wissen wir nicht; sie 
scheinen frtther ais die HeiUgentage vnd die gebundenen Zei- 
ten ansser Uebung gekommen zu sein and finden sich anch 
nicht in allen Rechtsbüchern des 13. und 14. Jahrhunderls 
wieder. In den Goslarer Statuten z. B. erinnnern nur noch 
die Sonnabende als heiligere Tage daran. Viel länger aber 
galten- die gebundenen Tage oder Zeiten, die im Ganzen 
der Advents - und Fastenzeit nebst den Wochen vor Pfing- 
sten entsprechen^ als besonders geheiligt; denn während 
ihrer Daner durfte nur in ausserordentlichen Fällen eine 
Eidesleistung staltfinden. Wenn nun anch eben diese Zei- 
ten, die ganz denen der Treuga gleichkommen^ schon durch 
ein deutsches Ucichsgeselz des 10. Jahrhunderts geheiligt 
waren und auch abgesondert von dem GottesMeden 
durch die .Kirche wiederholt eine höhere Weihe empfangen 
haben mochten, so dttrfen wir doch die Erinnerungen, wel* 
che sich davon in den Rechtsbüchem des spätem Mittelal- 
ters erhallen haben, in gewissem Sinne auch als I<iach- 
lüAnge des Gottesfriedens auffassen^'). 

19) SchwabCDspiegel Kap. XC. uad CCVI. Das RechlsLuch 
nach Distinctioncn , herausgeg. von Orlloff, VI, 2. lieber die ge- 
bundenen Tage s. bebouders (löschen, (Toslarische Statuten S. 439. 
Vgl. aoch Kopp, Bikler und Schriften der Vorzeit L 58, u, Kopp, 
Hetfl.-Kassel. GerichlSTerfaasung I. 45d* 

20) S. oben lUp. 6 Anm. 2% 

21) ÜAltaus, Glossar. Gennan. t. Gottes -Fried betrachtet 
es ab eine Folge dea hohen Ansehna, welchea die Treuga genoa- 
sen, daas io den mittelalterifehen Reehiabfiohera ein höherer Friede, 
den nun a. a. för das Gericht und für gerichUiche Handlungen 
in Anapmeh nahm, tnweilen ab Getleafriede beieiefanet witd. 
Aber dieser Spraehgehrench hingt offenbar oiil nnaenn Gotleafrie- 
den nicht znaainmen, aondern fUhrt auf die weit litere Anaehauung 
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Wihrand Men «liefe InstitaUoB sehon durch das höbe 

Ansehn, welches der Suchsciispiegel genoss, und durch die 
Autorität, die er noch in spätem Jahrhunderteo behauptete, 
lange im Gedlkchtaiss der MenMhen blieb, yerschwand sie 
alsbald spurlos aas der Reichsgesetzgebting; denn seit je- 
nem merkwürdiß^en Gesetz gedenkt ihrer keine Landlrie— 
densordnuug wieder und unter den oft wiederholten Be« 
schrftnlrnngen der Fehde findet sich nichts, was an dieBe* 
Medung bestimmter Tage erinnerte. Diese Bneheinung 
kann uns nicht wundern ^ wenn wir bedenken, dass die 
Realisining des Gebots der Treuga in der That ausserhalb 
der kaiserlichen Wirluamk^t lag, indem diese InstitiiHan 
ihrem Wesen nach vielmehr eine religiöse Forderang, eine 
Mahnung bleiben musste, durch welche die Geistlicbkeit ge- 
wiss wühllhätig auf den Sinn und die Sitte der Zeit wirkte, 
als dass ihre genaue Beobachtung durch weltliche Gesetze 
SU erzwingen gewesen wäre. 

So musste die Reichsgesetzgebung, nachdem sie unter 
dem EiuUuss der Kirche vergebens versucht hatte, die Be- 
stimmungen des Gottes&iedens in sich aufzunehmen, zu 
denjenigen Besehrftnkungen des Fehdewesens surttckkeh- 
ren, deren Durchfilhning der Aufgabe der wehtichen 6e^ 
walt näher lag. Der Ilauplgiundsatz aber, für welchen die 
kaiserlichen Landfriedensgeselze noch lauge kämpfen, ist 
der^ dass eine Fehde oder die Anwendung kriegerischer 
Gewalt nur da eintreten darf, wo ein Akt wirklicher Notk- 
wehr vorlieget, oder wo der Verletzte nach vergeblich an- 
gebrachter klage sich zu einer eigenmächtigen licchtsver- 
folgung genöthigt sieht. Wie wenig dieser durch Jahr- 
hunderte fortgesetzte Kampf der Reichsgesetzgebung ge- 
gen das Unwesen der Fehden ein siegreicher war, ist 

lurück , wonach man einen besonders heiligen Frieden äberkiOpt 
als Geacbeak der Gottheit, und als von ihr geichntsi, nieht stiteii 
mit jenem Auidruck heieiehnet. Vgl. Wilda Strafrecht S. 255. 
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bekannt genug ; machte sich doch mit der zunehmenden 
Schwäche der Reichsgewalten verderbliche Wüikär und da» 
Recht der Faust iBomer !mehr geltend. Aber es verdient 
hervorgehoben zu werden, dass der deutsche Reichsstaat 
auch zur Zeit seiner grössten Schwäche sich nie so tief 
erniedrigte, um der Uerrsohaft brutaler Gewalt eine ge- 
setzliche Sanction su leihen; dass vieUnehr seit dem 14« 
Jahrhundert, als die kaiserliche Gewalt, llingst za einem 
Schatten der iruheren Grösse herabgesunken, statt durch 
Machtgebote nur noch auf dem Wege der Vermittlung und 
durch Vereinbarung mit den Stftnden des Reichs Binfluss 
auszuttb«! vermochte, wiederholt Versuche auftauchen, dem 
Fehdewesen gänzlich ein Ende zu machen. 

Doch wie jener denkwürdige Kampf einer verfallenen 
Staatsordnung gegen die hereinbrechende Auflösung und 
Verwirrung sich im Einzelnen gestaltet; wie ein ohnmSch- 
tiges Regiment lange vergebens ringt, um zur Sicherung 
des Friedens und zur Herstellung eines geordneten Rechts- 
zustandes die nothdürfUgsten Veranstaltungen zu trelTen, 
bis endlich am Ende des Mittelalters die schlimmsten Ue- 
beistände beseitigt und die jahrhundertlangcn Friedensbe- 
strebungen in dem ewigen Landfrieden Maximilians zum 
Abschluss gebracht werden, — das näher zu zeigen, ist 
hier nicht am Ort. Eben so können wir an dieser Stelle 
nur mit ( iiiein Wort auf jene mannigfachen Friedensei- 
nigungen der Reichsstände , des Adels und der btädte 
hinweisen, die neben den allgemeinen Reicbslandfrieden in 
grössem oder kleinem Kreisen geschlossen wurden, um 
gemeinsame Veranstaltungen zur Herstellung der öffentli- 
chen Ordnung zu treffen. Diese zahh*eichea Vereinigungen, 
die das spätere Mittelalter erfüllen, verdienen eine um so 
genauere Betrachtung, als sich in ihnen meist das staat- 
liche Leben der Nation concentrirt und hier neben den be- 
trübenden Erscheinungen, welche die fortschreitende Auf- 
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Idsung des Reichs begleileo, such mannigfach eifrenliclia 

Verhältnisse, ein reiches Leben und eine vielfältige Ent- 
wicklung sich darstellen. Mit dem Gottesfrieden aber kön- 
nen diese spfilern Landfriedensbiidangen in keinerlei Be- 
ciehnng gebracht werden ; an ihn lancht keine Erinnerung 
wictlcr auf. Denn wenn ;uich jene wechseliideü Verbin- 
dungen sich oft in blutigen Hader auflösten, wenn die Waf- 
fen slaii des vereinbarien Gesetzes entschieden nnd ähn- 
liche Zeiten wiederkehrten wie die , in denen einst Bischof 
Sigiwin nach der treuga Dci als citieiu KeUungsiuittel grifl*, 
so wurde doch niemals an die Erneuerung jener Institution 
gedacht, da die VerhSitnisse des Lebens Iftngst umgewan- 
delt und der Geist der Zeit ein anderer geworden war. 
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Berichtigungen. 

S. 49 Z. 18 von ohen ist ,,achi Tage nach den) Drei-Üdaigsleste'* 

statt „acht Tage nach Weihnachl" zu lesen. 
S. 84 Z. 6 von unten mius 1122 für 1022 und Z. 5 tob unten 

1121 für 1021 gesetot werden. 
8. 101 Z. 14 TOB anteBitt„dea Tierten Wochenlags" oder Mittwochs 

(^rtae feriae) tät »des erttOB Wocheatagt** xu lehreibeB. 
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Druck der Dieterichscheq LIaiv. - Buchdruckerei. 
{W. Fr. KaestDer.) 
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